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Lügen haben kurze Beine
Erzberger hatte am Freitag die Oberſte Heeresleitung und die nationalen Kreiſe Deutſchlands beſchuldigt, die ausgeſtreckte Friedens

gand Englands und Frankreichs zurückgewieſen zu haben. Aus den Erklärungen Ludendorffs und Michaelis' geht aber hervor, daß vielmehr
durch die Schuld Erzbergers die Srieden?möglichkeit ohne Erfolg geblieben iſt.

Erklärung der Oberſten Heeresleitung
Zu den geſtrigen Enthüllungen in der Weimarer Nationalverſammlung erhalten wir von

Berlin, 26. Juli.
autoritativer

Stelle der Oberſten Heeresleitung folgende Erklärung im Namen des Generals Ludendorff übermittelt:
„Das Schreiben des Nuntius Pacrelli und das Antwortſchreiben des Reichskanzlers

Dr. Michaelis, die heute in der Morgenpreſſe veröffentlicht wurden, ſind dem General Ludendorff erſt heute
vekannt geworden. Er hat von dieſen Schreiben früher nie etwas gehört. Andeutungsweiſe und
g
eheimnisvoll wurde Ende Auguſt oder Anfang September 1917 der Oberſten Heeresleitung mitgeteilt, daß Eng-

land eine Fühlungnahme erſtrebe. Völlig unabhängig hiervon war dem General Anfang Auguſt vom Oberſt von
Häften auf Grund von ihm zugegangenen Mitteilungen aus pazifiſtiſchen Kreiſen des neutralen Auslandes gemeldet,
daß England jetzt eine offene Erklärung Deutſchlands über Belgien erwünſcht ſei. Der General glaubte, es handle
ſich in beiden Fällen um die gleiche Angelegenheit, und erklärte, in beiden Fällen ſein Einverſtändnis zu einer Er
kjärung über Belgien. Es fand eine Reihe von Beſprechungen über die belgiſche Frage ſtatt, darunter auch ein
Kronrat vom 11. September. Jm Verlaufe der Verhandlungen wurde eine Einigung über eine Formel betreffend
Belgien erzielt. Einige Tage darauf regte der Reichskanzler in einer Beſprechung mit ſeinem Stellvertreter, Dr.
Helfferich, und dem Staatsſekretär von Kühlmann, der auch Oberſt von Häften, Direktor Deutel-
moſer und ein Vertreter des Kriegspreſſeamtes beiwohn ten, an, die öffentliche Meinung in der Heimat und an der
Front auf eine ſtarke Beſchränkung der in vielen Kreiſen des öffentlichen Lebens hinſichtlich Belgiens erſtrebten Ziele
vorzubereiten. Staatsſekretär von Kühlmann ſprach ſich aus unbekannten Gründen dagegen aus. General Lu den
dorff bat in dieſen Tagen Dr. Michaelis von einer von ihm beabſichtigten Kriegsſammlungsrede
Abſtand zu nehmen, damit nicht etwa mögliche Verhandlungen erſchwert würden. Am 20. September hat
Oberſt von Häften, der ebenfalls von dem Schritt des Nuntius Pacelli keine Kenntnis hatte, eine Be
ſprechung mit Staatsſekretär von Kühlmann gehabt, in der er ihn auf Veranlaſſung des Abg. Konrad Haußmann
bat, eine öffentliche Erklärung über Belgien abzugeben. Der Staatsſekretär lehnte ab. Oberſt
von Häften erſtattete hiervon der Oberſten Heeresleitung Meldung. General Ludendorff hat ſpäter den Reichs-
kanzler oder den Staatsſekretär von Kühlmann gefragt, was aus der angeblichen engliſchen Fühlungnahme geworden

wäre. Ex erhielt eine ausweichende Antwort.“

Erklärung des Känzlers a. D. Michaelis
Der frühere Reichskanzler Dr. Michaelis gibt zum An

griff Erzbergers folgende Erklärung ab:
Die amtlichen Schriftſtücke über die Behandlung des

Schreibens des päpſtlichen Nuntius Pacelli an mich
vom 30. Auguſt 1917 ſind mir nicht zugänglich. Nach
meinen perſönlichen Notizen habe ich zur Be-
handlung des ſogenannten engliſchen Friedens
fühlers folgendes zu ſagen:

Das Schriftſtück wurde mir Anfang September vor-
gelegt. Jch habe es mit den Staatsſekretären und Miniſtern
beſprochen und bin dem Kaiſer, der, wenn ich nicht irre,
am 9. September von einer Frontreiſe zurückkehrte, ent
gegengefahren, um ihm Vortrag zu halten. Jch
bat ihn um Abhaltung eines Kronrats in Gegenwart
der Oberſten Heeres- und Marineleitung. Der Kronrat
hat am 11. September ſtattgefunden. Das Ergebnis
der Beſprechungen wurde vom Kaiſer, eigenhändig
unterſchrieben, folgendermaßen zuſammengefaßt: Die
Annexion Belgiens ſei nicht beabſichtigt. Belgien
könne wiederhergeſtellt werden. Die flandriſche Küſte ſei
zwar ſehr wichtig und Zeebrügge dürfe nicht in en g-
liſche Hände fallen, aber die belgiſche Küſte allein ſei
nicht zu halten. Es müßte der wirtſchaftliche An
ſchluß Belgiens an Deutſchland herbeigeführt
werden; daran habe Belgien ſelbſt das größte Jntereſſe.

Ueber die weitere Behandlung des Friedensfühlers
wurde von mir mit dem Staatsſekretär von Kühl mann
vereinbart, daß durch eine geeignete Perſönlichkeit zu ſon
dieren ſei, ob auf engliſcher Seite in der Tat der
Wille vorhanden ſei, den bisherigen Standpunkt über-
triebener Friedensziele, wie ſie unzweifelhaft zu unſerer
Kenntnis gekommen waren, aufzugeben und auf einer an
nehmbaren mittleren Linie zu vrehandeln. Das Schreiben
des päpſtlichen Nuntius enthält nach dieſer Richtung hin
keine überzengenden Beweiſe. Es lag die Ge-
fahr vor, daß es ſich darum handelte, Deutſchland zu
einer entgegenkommenden Erklärung zu veran-
laſen, ohne den eigenen extravagantenStandpunkt aufzugeben und daß dadurch die
Verhandlungsgrenzen zu unſeren Ungunſten verſchoben
würden.

Die Wahl des Vermittlers fiel auf einen hervor-
ragenden, dem Staatsſekretär von Kühlmann perſönlich
naheſtehenden neutralen Diplomaten, der ganz beſonders
geeignet erſchien, die erforderliche Sondierung vorzu
nehmen. Jhm wurde ſeine Miſſion unter Mitteilung der

Deutſchlands gemäß des Beſchluſſes des

Kronrates in der Weiſe umſchrieben, Vorausſetzung
für Verhandlungen mit England ſei das
Anerkenntnis:

z daß unſere Grenzen intakt blieben
b) daß unſere Kolonien zurückgegeben würden,
o) daß keine Entſchädigungen gefordert wer-

den dürfen,
d) daß von einem wirtſchaftlichen Kriege Ab-

ſtand genommen würde.
Jch habe in Uebereinſtimmung mit Exzellenz v. Kühl-

mann dieſen Weg für den richtigen gehalten, denn die Ver-
handlung durch die päpſtliche Kurie bot dieſe Sicherheit
nicht. Schon beim Empfang des Schreibens des Nun
tius hatte ſich herausgeſtellt, daß der damalige Ab-
geordnete Erzberger davon unterrichtetwar. Daß das Schreiben indiskret behandelt wurde,
mußte aber vor allem verhütet werden. Deshalb konnte
auch dem Nuntius gegenüber eine abwartende
Stellung eingenommen und ihm nach Ablauf einiger Zeit
nur eine Antwort allgemeinen Jnhalts erteilt werden.
Daß eine Jndiskretion die größte Gefahr
für die Anbahnung von Verhandlungen in
ſich ſchloß, hat der weitere Verlauf der Ver
handlungen gezeigt.

Die Beſprechungen im Kronrat und ihre Ziele blieben
nicht verborgen. Die kriegeriſchen Parteien in Deutſch
land, England und Frankreich bemächtigten ſich der Ange-
legenheit und die Folge war, daß der Vertreter der eng
liſchen Regierung öffentlich ableugnete, daß ſeitens der eng-
liſchen Regierung ein Friedensangebot gemacht fei. Jch
habe den Gedanken, über Belgien zum Frieden zu kommen,
mit Lebhaftigkeit ergriſfen und habe es durchgeſetzt, daß
eine einheitliche Stellungnahme zu dieſer Frage
innerhalb der maßgebenden Kreiſe erfolgte. Jch habe mich
bemüht, den geeignetſten Weg zur Verfolgung der erſten
Anregung zu wählen. Wenn ſich der Plan
zerſchlug, ſo lages daran, daß unſere Feinde
nicht wollten.

Sarow, den 26. Juli 1919.
gez: Michaelis.

Und unſere Feinde wollten nicht mehr, weil ihnen
durch Erzbergers Jndiskretion und Schwatzhaftigkeit der
Jmmediatbericht des Grafen Czernin bekannt geworden
war, der die Lage Oeſterreich-Ungarns als vor dem Zu
ſammenbruch befindlich bezeichnete. Nach dem Bekannt-
werden dieſer Denkſchrift ſagten ſich unſere Feinde, daß
ſie nunmehr keinen Verſtändigungsfrieden mehr mit
Deutſchland zu ſchließen brauchten ſondern einen vollen

und Tragweite dieſer Schriftſtücke zu

Parteien beſaßen bei Herrn Bethmann,

Sieg Frieden haben könnten, wenn ſie nur aushielten.
Die Tendenzrede Erzbergers, die einem neuen Betrug am
Volke gleichkommt, iſt durch die vorſtehenden Erklärungen
Ludendorffs und Michaelis' bereits genügeno gekennzeichnet
worden.

Wien, 26. Juli.
Wie der Wiener „Mittag“ meldet, hat Erzberger

den Bericht des Grafen Czernin vom früheren
Kaiſer Karl ſelber erhalten mit der Verpflichtung,
über die Herkunft des Berichtes zu ſchweigen.

Die Kntwort der Deutſchnationalen
Weimar, 26. Juli.

Der Abgeordnete Koch wird als deutſchnatio-
naler Redner in der zweiten Garnitur namens ſeiner
Partei folgende Erklärung abgeben:

„Jch wende mich zu der ſogenannten Enthüllung des
Herrn Reichsminiſters Erzberger. Jm Namen meiner poli
tiſchen Freunde erkläre ich folgendes: „Wir ſtellen feſt, deß
in dem vorgelegten Aktenſtück zunächſt das Kernſtück
fehlt, nämlich der Wortlaut des engliſchen ſo-
genannten Friedensangebots, ebenſo wie de
Wortlaut der franzöſiſchen Zuſtimmung.
Darum iſt es ein Ding der Unmöglichkeit, Sinn

prüfenWir ſtellen feſt, daß uns das Datum des ſogenannten
engliſchen Friedensangebots nicht mitgeteilt worden
ift. Ebenſo wenig iſt aus der Darſtellung des Herrn Erz-
berger erſichtlich, wann die Mitteilung aus Rom in Berlin
eintraf. Darum weiſen wir die ungeheuren ſchweren
Vorwürfe, welche Herr Erzberger in aller Oeffentlich-
keit gegen die Reichsregierung erhoben hat, als durch-
aus unkontrollierbar zurück. Die Tatſache ſteht
feſt, daß die Reichsregierung das ſogenannte Friedens
angebot keineswegs, wie Herr Erzberger behauptet, miß-
achtet oder ungebührlich lange auf die Seite gelegt hat.
Am 11. November trat ein Kronrat zuſammen, der ſich an
erkanntermaßen mit dieſem Schriftſtück beſchäftigte. Wir
warten in aller Ruhe ab, wie die verantwortlichen Stellen
begründen werden, warum ſie ihre Entſcheidung ſo trafen,
wie es nach ihrem Urteil das Wohl des Deutſchen Reiches
verlangtae. Ehe dieſe Beweggründe öffentlich bekannt ge-
geben ſind, halten wir es für ein gewiſſenloſes
Spiel, durch einſeitige Darſtellung demdeutſchen Volke das Vertrauen in die damalige
Reichsregierung in einem entſcheidenden Wendepunkte der
Geſchichte zu untergraben. Wir ſtellen feſt, daß die Mit-
teilung, die Herr Erzberger ſelbſt gegeben hat, klar erweiſt,
daß das ſogenannte Friedensangebot keines-
wegs rundweg abgelehnt, ſondern ganz er nſthaft be
handelt und in einer Form beantwortet
worden ift, die weitere Verhandlungen er-
möglichte. Nach den Ausſagen des Herrn Grafen
Wedel ſind ſolche weiteren Verhandlungen gerade durch
Herrn Erzbergers indiskrete Verwertung
des Czerninſchen Geheimberichts durchkreuz t worden. Jedenfalls hat Herr Reichsminiſter Erz-
berger nicht das Recht, hier vor aller Welt die Sache ein-
ſeitig ſo darzuſtellen, als ob nur er allein die Verantwort
lichkeit für das Schickſal des Reiches empfunden und die
Oberſte Heeresleitung und der Kronrat verantwortungs-
los gehandelt hätten. Noch heute weiß ein großer Teil des
deutſchen Volkes, was wir unſerer Oberſten Heeres
leitung zu verdanken haben, deren Verantwort
lichkeit und Gewiſſenhaftigkeit unantaſt-bar daſteht.

Wir ſtellen feſt, daß die Leitung der Regie-
rungsgeſchäfte in der Zeit der ſogenannten Frie-
densvermittlung in den Händen des Herrn von Kühl-
mann lag. Niemand wird behaupten wollen, daß Herr
von Kühlmann der Vertrauensmann der damaligen Kon-
ſervativen, Alldeutſchen oder Vaterlandsparteiler geweſen
iſt. Herr Erzberger hat nicht das mindeſte Recht,
die Verantwortung für die Art der Beantwortung
jener ſogenannten Friedensvermittlung der Rechten
zuzuſchreiben. Herr Erzberger und die übrigen

ben Kühlmann undHertling unvergleichlich größeren Einfluß als alle Ver
treter der Rechten. Wenn nach der Auffaſſung des Herrn
Erzberger die Ablehnung jener ſogenannten Friedensver
mittlung eine weltgeſchichtliche Schuld darſtellt,
ſo tragen die damaligen Regierungsparteiegzg

die Schuld daran. g

a



Der Streit um die Gewalt
Nationalverfammlung

Vormittagsſitzung
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Abg. Dr. Hugo ahrend: Setzen wir einen objeltiAusſchuß ein, der e e hege Den in r r
jektiver Weiſe erſchöpft, beſtehend aus Hiſtorikern unter einem
publigiſtiſch gefchüllen Juriften, die das Recht haben, alle

e earla riſcher Unterſuchungsausſchu i tger kann das leiſtem. a 7 h
den Deutſchnationaken die Jllufilon vor, daß der UBoots
in Kürzeſber Friſt den Frieden entfaltn konnte, er ſelbſt hat nich
guders gedacht. Wie kann er ferner Bethmann Hollweg,

S denſchieben; der Schade, den die Friedensreſolution anrichtete, wardaß ſie im Volke den Glauben verdichtete, e mee am den
Hrieg zu gewinnen, aushalten. Clemenceau und die frangö-
ſiſchen Staatsmänner haben anders gehandelt und jede Frie
densbewegung im Volke erſtickt. Was das Nein, das alle Par
Wien m 12. Mai ſprachen, überall nur ein Nein des Affektes
Der Reichstag wenn er es verſbanden hätte, hätte eine Macht
gehabt, die kein Kaiſer in Deutſchland ihm hätte entreißen
können. Jn der Ausübung dieſer Macht haben Sie (Sogial
demokraten) in erſter Linie den Reichstag gehindert.

Durch ihre öder Verneinungspolitik haben Sie die Bildung
einer arbeitsfähigen Mehrheit auf die Dauer unmöglich ge
nach bei den Sozialdemokraten).

Aba. Löbe (Soz.): Auch das Zentrum hat durch ſeineNützlichkeitspolitik, durch die es bald zur Mekyreg
bildung nach rechts, bald nach links veranlaßt wurde, eine feſt e
Mehrheitsbildung verhindert. Jhr Nichtvorhandenſein
iſt das große hemmende Moment gegen einen weſentlichen
Fortſchr itt im Jnnern geweſen. Der internationale
Weh dag mit dem Sie Schiffbruch gelitten haben, iſt nun auch

Leitmotiv der äußeren Politik des Miniſters Müller.
Gerade dieſe Politik der Völkerverſöhnung hat aber zu den ka
taſtrophalen Enttäuſchungen geführt, die wir jetzt er
leiden. (Lebhafte Zuſtimmung rechts.) Man kann nicht ver
langen, daß wir dem Miniſter des Aeußern auf dem Wege der
Jlluſionen folgen. Wir denken nicht an neue Rüſtun-
gen und halten es nach Annahme der Friedensverhandlungen
für unſere Pflicht, das zerſtörte Frankreich wieder
aufzubauen. Den wirtſchafts politiſchen Ab
ſach t e n der Regierung ſtehen wir, obwohl wir das Fallenlaſſen
der Plan wirtſchaft begrüßen, doch mit ſtarken Be
denken gegenüber, namentlich hinſichtlich der Sozialiſie-
rung der Elektrizität und Kohle. Hier liegt ein Tele
gramm vor, nach dem in Altona zahlreiche Fiſchdampfer liegen
ſollen, die nicht gelöſcht werden können, weil die Verteilung
der Fiſche durch den Reichskommiſſar nicht voll
zogen wird. Wenn wir der Regierung unſer Vertrauen nicht
ausſprechen können, ſo r wir nicht, eine negative
Politik zu führen. Wir wollen dem Staate geben, was des
Staates iſt. Das gilt auch für unſere Haltung in der Steuer
frage. Der liberale Gedanke muß wieder zur Geltung
kommen. (Lebha ter Beifall bei der Deutſchen Volkspartei.)

Reichsernährungsminiſter Schmidt: Es trifft zu, daß eine
Reihe Fiſchdampfer in der Elbe liegen, und daß die Fiſche nicht
verteilt werden. Die Fiſche werden konſerviert und geſalzen, um
uns zu Zeiten einer weniger reichen Zufuhr zur Verfügung zu
ſtehen.Aba. Haaſe (U. S.): Wir haben gezeigt, daß wir Gegner
Erzbergers ſind. Aber die Attacken, die jetzt z. B. Helf
fer ich in der „Kreuz-Zeitung“ gegen ihn reitet, machen ſtutzig.
Man will ſich rächen an dem Manne der durch Unterzeichnung
des Friedensvertrages den Plan der Va-Banque-Spieler ver-
eitelte und jetzt ſchwere Steuern durchſetzen will. Am 22. Juni
teilte Noske vertraulich mit, ein Widerſtand ſei ausſichtslos.
Jm Oſten könnten vielleicht einige Erfolge erzielt werden,
aber dann wäre es bald zu Ende. Die Neinſager von den De
mokraten bis zum Zentrum und den Deutſchnationalen hatten es
noch in den Händen, den Frieden zu verhindern. Sie haben es
nicht getan, ſondern die Regierung zur Unterzeichnung ermuntert.
Mit Ach und Krach wurde der Friede beſchloſſen, und das iſt ein
Glück, ſonſt wären Tauſende erſchlagen worden, die Blockade
hätte Opfer gefordert, und Deutſchland wäre zerſtückelt worden.
Das iſt unſer weſentliches Verdienſt. Herr Noske ſpielt ſich
offen als den ſtarken Mann auf, aber im Grunde iſt er an beiden
Händen gefeſſelt. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.)
Und die Offiziere erlauben ſich eine Sprache gegen ihn, wie ſie
früher einfach unmöglich geweſen iſt. Wie die Mitglieder
dieſer Freiwilligenkorps ſich aufführen, das ſchreit geradezu zum
Himmel. Der Belagerungszuſtand wird weiter auf-
vechterhalten auf Grund der Berichte von Spitzeln und übel-
beleumdeten Subjekten, von denen ſich die Regierung ſchon aus
Reinlichkeitsgründen fernhalten ſollte. (Beifall bei den Unab-
hängigen Sogialdemokraten.) Eine ſoziale Refornm iſt nicht
mit einem Schlage durchzuführen. Sie bedarf der kühnen
Jnitiative. Mißtrauen gegen die Regierung haben
die Arbeiter beſonders deshalb, weil die nach dem Friedens-
ſchluß erwartete Amneſtie ausgeblieben iſt. Beifall bei den
Ungabhängigen Sozialdemokraten.

Reichswehrminiſter Noske: Die antiſe m i tiſche H e tz e
ſchätze ich als ſehr gefährlich ein, weil es bei der Erregbarkeit
vieler Menſchen und der Geneigtheit zu Gewalttätigkeiten leicht
zu Ausſchreitungen kommen kann. Deutſchlands Anſehen
in der Welt würde weiter beeinträchtigt werden, wenn wir zu
allem Unglück noch die Pogrome erleben würden. Alle Truppen
führer ſind angewieſen, antiſemitiſcher Propaganda
und Pogromhettzen entgegenzutreten. Wenn die deutſchen
Arbeiter die Früchte der deutſchen Revolution noch nicht ernten,
ſo iſt das dem ekelhafteſten Bruderkrieg in der Ar
beiterſchaft zu danken, der von Haaſe und ſeinen Freunden
geführt wird. (Abg. Hagſe: Sie ſind der Hauptführer!) Große
Reformen werden ja gerade durch die Leute um Haaſe dauernd
ſabotiert. Am vorigen Montag iſt den Leuten in Berlin vor-
geredet worden, wenn ſie aus den Betrieben herausgingen, ſo
nähmen ſie an einer Kundgebung des interna t i o n a len
Proletariats gegen den harten Frieden teil. Jn
Wirklichkeit haben die Franzoſen, Engländer, Jta-
liener und Schweizer den Streik abgelehnt, und dieItaliener haben in ihrem Manifeſt geſagt, der einzige wirkſame

Proteſt gegen den Frieden
beſtehe nicht im Streik, ſondern in der Arbeit, umItalien wieder zu beleben. Davon haben die Freunde Haaſes
den Arbeitern keine Mitteilung gemacht. Deutſchland bedarf der
intenſivſten Arbeit. Was uns bekümmert, iſt, daß die Leute ſo
mit dem Schickſal des deutſchen Volkes und der Arbeiter Schind-
luder treiben. (Abg. Haaſe: Gerade Noskel) Am 21. Juli
mußte abermals Verkehrsſtreik eintreten, wenn auch
Menſ verloren gingen. Es haben liebliche Aus
zinander ſetzungen zwiſchen dem Unabhängigen

Ganz einſeitig wirft Erzberger

Deutſchnationalen in die Schuhe

Beifall.)

einträchtig zuſammen wirken, dann kommen wir auch wieder
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Freche Beleidigung!
ordneter Seger: Die Rede laſſen wir noch anſchlagen! Große
Heiterkeit.) Bei Ausſchreitungen laſſe ich die militäriſchen
Herren fliegen. Aber ſo, wie es in den Hamburger Lazaret-
ten zuging, daß Kranke beſtimmen wollten, wer zu entlaſſen ſei,
oder ſich zu Mitgliedern des Soldatenrates er
nannten, kann es nicht gehen. Jn Hamburg drohte mir ein
Dutzend ſolcher Leute das Schickſal Neurings an. Eigen-
willigkeiten, ſolange ich Wehrminiſter bin, laſſe ich mir
unter keinen Umſtänden gefallen. Für die Ordnung, die wir in
Zukunft brauchen, müſſen wir Geduld mitbringen, ebenſo wie
wir warten müſſen, daß der deutſche Arbeiter wieder zu
dem Fleiß und der Tüchtigkeit zurückkehrt, die früher ſein
erſter Ruhm waren. Getreu dem Friedensvertrag
werden wir die Truppen reduzieren. Ohne Reibungen
geht das aber nicht ab. Die Truppe, die im November wie
ſprödes Glas zerſprang, gewinnt den nötigen Zuſammen
halt nicht gleich wieder. Aber allmählich wird ſie unter guter
Leitung das Maß von Ruhe, Ordnung und Sicherheit
uns verbürgen, ohne das wir nicht leben können. (Lebhafter

Aboe

Die Beratung wird ſodann auf 4 Uhr vertagt.
Nachmittagsſitzung.

Am Regierungstiſch: Müller, Naumann, Noske,
Er zberger, Dr David.

Vizepräſident Dietrich eröffnet die Sitzung um 4 Uhr 5 Min.
Abg. Wiſenberger (Bayr. Bauernbund:): Meine Herren!

Damen ſind noch nicht da. (Heiterkeit.) Das Wort des Miniſter
präſidenten von der Lehrzeit habe ich mit meinem beſchränkten
Bauernverſtand fo aufgefaßt: es iſt nicht leicht, an der Spitze
der Regierung in einer ſolchen Zeit zu ſtehen. Es iſt gut, daß
endlich Leute aus dem praktiſchen Leben an die Regierung ge-
kommen ſind. GBeifall.) Es ſchadet nichts, daß der Kaiſer
zur Rechenſchaft gezogen werden ſoll. Man hat ihn z
den Friedenskaiſer genannt. Aber man darf doch nicht
vergeſſen, daß er allerlei unfriedliche Ausſprüche getan
(Lebhafte Zuſtimmung m Nicht die Revolution iſt ſchuld
an dem Zuſammenbruch unſeres Heeres, ſondern die Zermür-
bung, die durch die Ungerechtigkeiten zwiſchen dem gemeinen
Manne und dem Offizier in das Heer getragen iſt. (Lebhafte
Zuſtimmung.) Das haben die Herren um den Herrn Kollegen
von Graefe erſt eingeſehen, als die Kuh aus dem Stalle
war. Heiterkeit und Zuſtimmung.) Herr Miniſter Erz-
berger, gehen Sie mit den Steuern und der Monopoliſterung
nicht ſo weit, daß Sie den Gliedſtaaten gleichſam das Hemd aus
ziehen, ſorgen Sie dafür, daß unſere Bayern nicht wild
werden. (Große Heiterkeit An dem Schulkompromiß finden
wir nichts Unrechtes. Da auch das Zentrum nichts darin
findet, kann man es wohl mit ſeinem Gewiſſen vereinbaren.
(Heiterkeit.) Das deutſche Volk iſt gegenwärtig krank. Aber der
Sozialismus darf nicht als Allheilmittel verwandt werden, wie
früher das Aſpirin beim Militär. (Heiterkeit.) Die Rechte ver
zichte auf ihre Machtpolitik, die Anke auf ihre Gewakt
politik, dann muß ſich ein Zuſammenarbeiten auf dem Boden
des geſunden Menſchenverſtandes ermöglichen laſſen. Wenn wir

vorwärts. (Lebhafter Beifall.)
Abg. Langwoſt Deutſch Hannod.): Als Angehösriger der

Deutſch Hannoverſchen Partei und als varlamentariſcher Neu
ling und ſozuſagen Säugling muß ich ſagen: was hat es eigent
lich für Zweck, wenn wir uns hier über die Frage der Schuld
am Kriege herumſtreiten? Wir ſitzen in der Tinte drin, und
ſtatt uns darum zu ſtreiten, wer ſchuld daran iſt, ſollten wir
unſer Augenmerk darauf richten, wie wir wieder herauskommen.
Mit dem Standpunkt der Macht-vor-Recht- Politik
muß endgiltig gebrochen werden. Jn der inneren Politik hat
unſere Regierung einen ungeheuren ſchweren Stand. Um die
Schwierigkeiten zu überwinden, muß fie vor allem beſtrebt ſein,
Zufriedenheit zu ſchaffen. Wir kämpfen für ein ſelbſtändi-
ges Hannover.Abg. Wels (Sotz.): Die geſtrigen Enthüllungendes e tchefingngmiriſters Srzberger haben im
ganzen Reiche einen ge waltigen Eindruck gemacht, und
man kann wohl ſagen, daß die Oeffentlichkeit ihr Urteil über
die Alldeutſchen gefällt hat. Wir freuen uns, daß durch dieſe
Enthüllungen die Politik ſich als die richtige herausgeſbellt hat,
die wir währeno des ganzen Krieges vertreten haben. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten.) Unſere Politik iſt es gewe
ſen, die zur Bildung des Mehrhetsblockes im
Reichstag und ſchließlich zur Friedensreſolution
führt hat, von der beſteht, daß ſie es war, die das engliſch
fra?3 uet Friedensangebot durch den Pä p ſt
ichen Stuhl zür Folge gehabt hat. Eine unſelige Regie

rung hat die Brücke die über das Blutmeer hinwegführen konnte
in Stücke geſchlagen. (Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten.
Unſere vevantwortlichen Stellen ben jede Antwort auf die
Anfrage des Papſtes abgelehnt. Damit war jede Verſtändigungs-
möglichkeit für immer verſchüttet. Nicht unſere Politik war
falſch, ſondern die Männer waven falſch, die öffentlich Ja und
im Geheimen Nein ſagten. (Sehr wahrl! und lebhafte Zuſtim-
mung bei den Sozialdemokraten.) Gewundert hat es mich, daß
Herr Hagſe durch die geſtrigen Enthüllungen nicht überraſcht
geweſen iſt, ſondern daß ihm dieſe Dinge ſchon länger bekannt
geweſen ſind. Dann muß ich aber ſagen; wenn Herr Haaſe
dieſe Kenntnis hatte, und er hat ſie dem deutſchen Volke vor
enthalten, dann hat er ſich mit ſchuldig gemacht. (Sehr
wahr! und lebhafte Zuſtimmung i den Sozialdemokraten.)
Auf mildere Friedensbedingungen konnten wir
nicht mehr rechnen, nachdem die Unabhängigen erklärt
hatten: wir müſſen unterzeichnen. Die Richtigkeit der Politik
des jetzigen Außenminiſters wird amb eſten gekennzeichnet durch
die Angriffe des Herrn von Graefe. Unſere Außenpolitik
mufz vor allem Vertrauen erwecken. Das oberſte Geſetz unſerer
Politik muß ſein, den Schutz der nationalen Minder-
heiten ſobald wie möglichz ur Weltſache zu machen. Unſere
Politik muß die Politik des Völkerbundes ſein. Der
Sieg des Völkerbundes iſt die Niederlage der

keine

ſitzenden, vorausſichtlich einem Vertreter

hat.

Sihung Mont ſetzungund erſte w 775 an ger es
Fr. aatsgerichtshofs.

Die Som m erftung erge h J anren Beginn wird die Regierung nach Betr.

Verhandlungen im Siemensſtreik
Berlin, 26. iDer Streik bei den beſchäftigt wer

S n n et Metallinduſtrie, der
zur En u rinzipiellerund aus ünf Vertretern der Ar er a aber grfe

nehmer e h zu ſammengeſetzt iſt. Die Verhandlungen
den im BorfigHaus in der Chauſſeeſtraße unter dem Vorſitz de
Geheimrat von Borſig ſtatt. Der Verband Berliner Metal,
Jnduſtrieller und der Metallarbeiterverband, ſowie der unagh,
hängige Reſtbeſtandteil des Vollzugsrats haben Vertreter ent
andt. Wie wir hören, handetl es ſich bei den vertraulich
ührten Beſprechungen in der Hauptſache darum, ob die Ent

laſſung der 41 Vertrauensleute und die Kündigung der 1000
Arbeiter bei den Siemenswerken aufrecht erhalten werden
ſoll. Die Ausſprache dauert noch an. Falls wider Erwarten

Entſchließung zuſtande kommen ſollte, wird ſich
Schlichtungsausſchuß unter e unparteiiſchen Vor

es Demobiliſier:un 17 mit e r r befaſſen. ſernng
ie Lage in Siemensſtadt und in den übribriken der Siemens Firmen iſt gegen geſtern an

Sämtliche Werke liegen ſtill; nur die Angeſtellten ſind vollzählig
in den Bureaus erſchienen. Auf dem Siemenswerk Lichten;

das bereits vor einiger Zeitberger Elektrodenwerk,
wurde, haben die 300 Arbeilet,wegen Kohlenmangels ſtillgelegt

die noch mit Reparaturen beſchäftigt werden, dem Streinicht angeſchloſſen ſhaſeiot trett
Der Streik in Oberſchleſien

Kattowitz, 26. Juk
Wegen Strommangels ſind ſtill gelegt die Gruben der

Berginſpektion 1 Königshütte, die Gruben der Berginſpektion
Zaborze, die Gruben der Borſigſchen ergebe das Borſig.
werk, die Georggrube, Maxgrube, Eminenzgrube; dazu komm
noch ein regulärer Streik wegen Einſtellung von Grengſchuſ
leuten auf Fürſtengrube und Heinrich-FreudeGrube.

Es r Saat Wer rie. Gruben Strom
mangel die Gefahr beſteht,, ie rde unter Tage erſtickda die Ventilatoren auch nicht arbeiten. be exkita

Ein neuer Streik in Stettin
Stettin, 26. Juli.

Die Arbeiter Stetkins, am 21. Juli ſtreikten,
verlangen jeht die e hen des Streiktages. Augenblid-
lich ſchweben über dieſes Verlangen Verhandlungen. Da dieſe
Verhandlungen erfolglos zu verlaufen ſcheinen, droht fir
Stettin, wie man uns von zuſtändiger Stelle mitteilt, eine
neue Streikgefahr.

Nürnberg, 20. Jull,
Infolge Ausſtandes der Angeſtellten der Buchdrucke

reien konnten die Zeitunngen heute nur teilweiſe
erſcheinen.

Autonomie für RheinlandWeſtfalen?

g. W r meldet:ru üſſel r beabſichtigt diepreußiſche Staateregierung der e einen Ent
wurf über eine Gewährung einer Autonomie an die
Provinzen Rheinland und Weſtfalen vorzulegen.

Strafantrag im Neuring-Prozeß
Der Staatsanwalt beantra die Angeklagten Alner,

Schreiber, Merkel, Heynemann, tzſch, Becher, Gottlöber und
Pietzſch ſchuldgi des Mordes zu ſprechen.

Es folgten dann die Reden der Verteidiger, die beſtreiten,
daß ein überlegter Plan vorgelegen habe. Die Menge habe in
der Erregung gehandelt und es ſei in keiner Weiſe nachgewieſen,
daß die Angeklagten an der Tat aktiv beteiligt geweſen ſeien. Sie
verlangen daher im einzelnen die Freiſprechung der von ihnen
Verteidigten. Dieſe Verteidigungsreden werden heute den ganzen
Tag in Anſpruch nehmen, es iſt zweifelhaft, ob das Urteil heut

noch erfolgen kann.

Die Ratifizierung bei der Entente
Bern, 26. Juli.

„Chicago Tribune“ erwartet, daß Jtalien den Frieden
vertrag mit Deutſchland in ſpäteſtens zehn Tagen
ratifizieren wird, und daß die Ratifikation durqh
die zranzöſiſche Kammer in den erſten Auguſttagen er
folgen wird. Die japaniſche Miſſion in Paris erhielt Nachrichten
aus Tokio, wonach die Ratifizierung durch Japan ſch
bald eintreffen würde.

Einer Meldung des Temps aus Waſhington zufole
hat Präſident Wilſon bei den Verhandlungen mit de
republikaniſchen Senatoren nicht verhehlt, daß, falls der
Friedensvertrag nicht vorbehaltlos ratifigziert
werde, es notwendig ſein würde, neue Verhandlungen
zu beginnen.

Amſterdam, 26. Juli.
Laut „Nieuwe van den Dag“ iſt der Entwurf des ameri

kaniſch engliſchen Vertrages dem amerikaniſche
Vizepräſidenten Marſhall vorgelegt worden. Der Verttah

Jmperialiſten und der Sieg der Pazifiſten. Der
wird an die Kommiſſion für auswärtige Angelegenheiten weile

Völkerbund iſt die wahre und blutige Weltrevolution. Wir
lehnen die ſogenannte Konttnentalpolitik ab. Wir

geleitet. Der Text iſt geheim. Marſhall erklärte, daß der Le

trag Handelskonzeſſionen enthalte.
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der weiß ich nicht, von wem er ſtammt, aber das iſt mir klar,
der, der ihn zuerſt ausgeſprochen und formuliert hat, ein

er Kenner des menſchlichen Seelenlebens geweſen iſt, und
n großer Künſtler dazu. Denn mit wenigen Strichen hat er

m ſchönſter Weiſe den Wert und die Bedeutung einer Lebens
5 ſchauung charakteriſiert. Nicht auf die Quelle, aus der die
e tensanſchauung ſtamnrk, kommt es an, und nicht darauf, wem
L vordem genüht hat. Anderen mag ſie Plüten gebracht haben
o Früchte, wie der Aſt eines Vaumes, der feſtgewurzelt ſteht

chtbarem Erdreich, daß ſich noch viele andere an ſeinem
Seg konnten, für uns iſt ſie immer nur eine ſchwache
Etüte, in den Stürmen der Zeit nicht ſtand hält, ſolange ſie
ſehr die Kennzeichen einer Uebereignung als einer Aneignung
etkermen näßt. Wert und Bedeutung hat eine Lebensanſchauung
t uns erſt dann, wenn ſie ſo verinnerlicht iſt, daß fie der Seelee großen Nöten Schwingen zu neuem Aufſtieg leihen kann.
Emer im deutſchen Volke und für das deutſche Volk geborenen
Lebensanſchauung verdankt nun unſere Vereinigung ihre Ent

r efe Lebensanſchauung hat ſich in der Zeit entwickelt, welche

in der Geſchichte unſeres ſo viel geprüften Volkes als eine glück
ſiche, ja ſeltge, fortleben wird, ſo ſehr auch in ihr ſelbſt der Haß

und die Verleumdung an den angeblich miſerablen Zuſtänden
herumgemäkelt haben in wahnſinniger Verblendung. Es war die
Zeit von den Sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts an
über die Siebgziger und Achtziger Jahre bis in die Tage des
großen Weltkrieges hinein. Damals begann, entwickelte und
vollendete ſich die Ueberzeugung, daß auf der Grundlage eines

t

e Ge,
Univer-

hre ſarken Volksheeres Deutſchlands Sicherheit gewährleiſtet ſein
h Pnnte, wenn der Geiſt Wilhelms I., der dieſes Heer geſchaffen
Je hatte, in allen ſeinen einſtigen Angehörigen fortlebte und auf

an d e Kachkommen übertragen würde. Da bildeten ſich überall die
tſcher Kriegervereine. Sie wuchſen, gediehen und leiſteten Muſter
9 und gältiges. Und neben dem ernſten vaterländiſchen Beſtrebungen

ritt als willkommener Vegleiterr der Frohſinn einher. Er hat
uns alle oftmals umfangen in herrlicher Kameradſchaft, die ihre

Flügel ausbreitete zwiſchen alt und jung, reich und arm, Mann
und Frau, und zwiſchen den Soldaten im Vürgerkleid und denen,
die noch des Königs Rock ſchmückte. Jmmer wieder kamen wir

berufee l zuſammen, waren wir beieinander und gingen auseinander in
drei dem beſeligenden Gefühl, daß in unſerem Kreiſe Treue um Treue

f ein geboten und empfangen wurde. Das war alles etwas ſo Selbſt
r Wir derſtändliches, ſo Nakürliches, wie aus dem deutſchen Boden

Virt Herausgewachſenes, daß das Leben des Vereins ein Teil unſeres
it 3500 eigenen Lebens wurde, indem es in uns die Ueberrzeugung
a weckte, daß wir, je mehr wir dem Verein anhingen und ſeinen
e eines Lehren nachkamen, um ſo mehr dem Vaterlande dienden und

einem uns und unſeren Mikbürgern nützten.
n aus Und nun kam das ſchickſalsſchwere Jahr 1914!
a der Eine Hälfte von ihm durften wir noch im Frieden verleben.

n Wir als 36er durften noch das Stiftungsfeſt des Vereins in alt
meiſter gewohntem Glanz, wenn auch ſchon in banger Erwartung der
den Ar nahen Zukunft, feiern. Mit einem Mal ſtand Deutſchland buch
nunter ſtäblich von Feinden umtoſt, mitten im Kriege. Nun mußte ſich
affners zeigen, ob unſere Lebensanſchauung über die Bedeutung der

eines deutſchen Armee und die Stimmung des Volkes richtig geweſen
ſer u war oder nicht. Es war freilich eine gar harte Probe, auf die
3 d Deutſchland geſtellt wurde. An die ganze Welt als Feinde hatte
mpören niemand gedacht. Wir hakten ja doch Bündniſſe und ſtanden mit
berwal- den größten Völkern äußerlich auf gutem Fuße. Wie war das
en, die pur, daß außer Oeſterreich, das wir mit verteidigten, Ftalien
t kann ſeine Bundespflichten anders auffaßte, als wir es erwartet
am für hatten daß England direkt den Krieg erklärte, Japan ſich an
geſehen ſchloß und dann ein Volk nach dem anderen ſich als offener Geg

ner zeigte, während nur wenige Nachbarn neutral, und zwar
nicht einmal alle wohlwollend neutval bliebem? 4

g Wenn auch nach vielen Jahrhunderten, wenn alles jetzt
Lebende längſt dahingeſchwunden iſt, jemand aus der Geſchichte

erfreu dieſe Tatſachen erfährt, der muß, falls ſich nur ein Funke Ge-
letzten rechtigkeitsgefühl aus dem großen Lügenfeldzug der Gegenwart
ihn in gegen Deutſchland durchgevettet hat, ſagen, decß die Haltung des
glicher deutſchen Volkes in den Tagen, Wochen und Monaten des Kriegs

Das ausbruchs wunderbar geweſen iſt.
att Mit heiligem Ernſt und in vollem Bewußtſein der Schwere

der kommenden Zeit, aber mit Mut und Vertrauen auf die ge
i don rechte Sache der Verteidigung des heimatlichen Bodens zogen
deren alle Regimenter blumengeſchmückt aus, die einberufenen Re
ſind, ſerven füllten die neuformierten Bataillone im Nu aus und ſo

30 000 bildeten ſich die zahlreichen Armeen, die den erſten Anprall ver
des Finde auszuhalten hatten. Die Treue zu Kaiſer und Reich

Kom Jeigte ſich im glänzendſten Lichte. Unſere Lebensanſchauung
r über den Wert der Armee hatte ſich trefflich bewährt. Vom
t 3 Weſten her folgte eine Siegeskunde der anderen und bald keimte
rung die Hoffnung, daß wir vor Paris in kurzer Zeit die Entſcheidung
nver erzwingen würden. Da zeigten ſich die erſten Spuren von
den Italiens Verrat. Frankreich konnte alle Grengzbeſetzungen gegen
t um Ftalien zurückziehen, wir mußten Truppen gegen die ruſſiſche
alche Dampfwalze abgeben, uns fehlten Reſerven und ſo kam an der

Marne das ſiegreiche Vordringen unſerer Weſtarmee zum
ing Stehen. Aus dem Bewegungskrieg wurde ein Stellungskrieg.
Be Jm Oſten freilich wurden weiter große Siege errungen Bei
ſicht Tannenberg und an den Maſuriſchen Seen wurde die Dampf-
nen, walze rückwärts geſtoßen und Jahr auf Jahr im harten
ſo Stellungsfrieg auch die große Bruſſilow Offenſive zum Scheitern

ober gebracht. Das Dardanellenunternehmen der Gegner wurde mit
e unſerer Hilfe vereitelt, Serbien und Rumänien wurden nieder
re geworfen und durch den uVBoot Krieg Hoffnungen auf ein gutes
er Ende erweckt. Auch die große glückliche Offenſive gegen Italien
gen darf hier nicht vergeſſen werden. Wir wiſſen es jetzt gus dem
hr eigenen Munde unſever Feinde, daß ſie oft nicht gewußt haben,
r I rie ſie ſich aus den Schwierigkeiten, in welche ſie durch die
egt Wunderleiſtungen unſerer Armee zu Lande, zu Waſſer und in
m der Luft gebracht worden ſind, Shelfen ſollten. Amerika

L Pro immer ſehr weit.
2 Freilich hatten die zahlreichen ſchweren Kämpfe große Opfer
g eefordert. Die monatelangen Schlachten hatten kein Beiſpiel in

der Geſchichte und die Gegner waren tapfer und zähe und uns
en Zahl ſtets überlegen. Aber wir waren trotzdem militäriſch
m Vorteil und noch vor einem Jahre hätte es niemand geglaubt,
An es jemand geſagt hätte, daß wir heute ſo gedemütigt amWehen lege mürhen, wig es je zatſächlich der Kall iſt.

Das Deutſche Vaterland einſt und
Anſprache von Profeſſor Dr. Suchsland im Verein der 6er“

Und der Armee ſtand würdig, ja man kann es andersſagen, zunächſt das ganze Volk zur Seite. Kein Dre ne T

fangs zu groß. Alles wurde dargebracht. Wir hatten ein Jahr
vor Ausbruch des Weltkrieges, im Jahre 10918, nicht umſonſt. die
hundertjährige Gedenkfeier der glorreichen Erhebung von 1818
gefeiert. Alle wußten, was damals geleiſtet war. Nun wollte es

jeder den Vorfahren gleich tun. Wir ſchienen tatſächlich ein Volk
von Brüdern und Schweſtern zu ſein.

O du ſelige Zeit des Monats Auguſt 1914 mit ſeinen
Nachfolgern. Wenn der Feind dieſe Einigkeit geahnt hätte,
er hätte uns nicht überfallen, ſo war damals die allgemeine An
ſicht. Und doch iſt auch zu der Zeit ſchon der alte böſe Feind des
deutſchen Volkes, die innere Zwietracht, im Verborgenen umher
geſchlichen. Er war nur durch die Begeiſterung der Maſſen,
durch die ſtrenge Zenſur und durch die Unmöglichkeit, ſich in Ver
ſammlungen zu zeigen, in das Dunkel der katilinariſchen
r on die Leute, welche im Novem

n unſeres Volkes zur Tatſache gemacht haben,
ſie haben, wie wir jetzt ſagen müſſen, nicht zu den ehrlich Be
geiſterten gehört. Jm günſtigſten Fall find ſie Laue geweſen,
vielfach haben ſie geheuchelt und nur die Zeit abgewartet, wo ſie
ihre perſönlichen und Parteiintereſſen zur Geltung bringen
könnten. Sie haben als ſchädliche Würmer den ſtarken Aſt an
gefveſſen, auf dem das Wohl des Vaterlandes ruhte.

In planmäßiger Weiſe, die ſich zuerſt in der Spaltung der
ſozialdemokratiſchen Partei zeigte, haben ſie ihre alte Leier über
den ſchrecklichen Militarismus angeſtimmt, haben, anſtatt von
Sieg zu ſprechen, innerpolitiſche Ladenhüter über Jeſuiten
geſetzesreſte und Wahlrechtsfragen in Preußen hervorgeholt,
haben nicht, wie es in der Ordnung geweſen wäve, auf die Eng
länder geſchimpft, welche durch ihre allem Völkerrecht hohn-
ſprechende Blockade unſere ſchwierigen Ernährungsverhältniſſe
hervorbrachten, ſondern in immer ſteigendem Maße ihre alten
Phraſen von der Unfähigkeit der Agrarier abgedroſchen. So iſt
allmählich immer mehr die ſchöne Stimmung vom Auguſt 1914
verſchwunden. An ihre Stelle trat Zank und Streit im Jnnern
und, man ſollte es nicht für möglich halten, auch die größten Siege
draußen wurden im Jnland nicht allgemein mit Freude und
Jubel, ſondern verhältnismäßig bald mit Lauheit, ſpäter mit
offenem Mißvergnügen begrüßt. Der Wille zum Sieg, für alt
modiſche Menſchen etwas Selbſtverſtändliches für ein im Kriege
befindliches Volk, kam ins Schwinden Während Clemence rn
jeden Flaumacher einſperren oder erſchießen ließ, brachte bei uns
ein Bethmann Hollweg die Wahlrechtsvorlage in Preußen ſelbſt
ein und entflammte den unausbleiblichen Kampf im Jnnern,
deſſen ſichere Begleiterſcheinung eine immer mehr ſich ſteigernde
Gleichgültigkeit gegen die Vorgänge im Felde war und ſein
mußte. Ein Kompromiß zwiſchen Zentrum und Freiſinnigen
über eine parlamentariſche Frage war ja für die Zeitungsleſer
viel intereſſanter als eine gewonnene Feſtung. Jn dem großen
Krieg, der die ganze Welt erſchütterte, ſprach man im Jnnern
des Landes, das der Krieg am meiſten anging, von deſſen Gren
zen aber die Tapferkeit der Armee die Feinde fern hielt, am.
liebſten von anderen Dingen als von Siegen. Man ſang, tanzte,
beluſtigte ſich, füllte die Theater und Kongzerte, haſchte nach Ge
winnen und ſuchte Berechtigungen in Geſtalt von Zeugniſſen
über nicht beſuchten Unterricht zu ergattern, eine Art unlauttever
Kriegsgewinn der Jugend. So wurde allmählich der Boden für
den Niederbruch vorbereitet.

Doch, ach! Jm Sturm zerbricht gar leicht der
Aſt! So hörten wir eingangs ſagen. Und der Sturm kam. An
der Front flogen die totbringenden eiſernen Geſchoſſe unentwegt
auf unſere Mannſchaften hagelartig im Trommelfeuer nieder,
erſtickende Gasſchwaden zogen wie dichte Nebel über die Hampf
gefilde hin, und von innen brachten die Urlauber die ſchlimmſten
Nachrichten über die Vorgänge in der Heimat mit hinaus. Die
knapper werdende Ernährung tat das Uehrige, wiewohl geſagt
werden muß, daß eigentlicher Mangel an der Front nicht war.
Am beſten wird wohl die Stimmung der Armee dahin gekenn-
zeichnet, daß 1914 jeder eilte hinauszukemmen, um für das
Vaterland zu ſterben, von 1917 ab wollten viele nun den ſo
dringend von Deutſchland durch die Friedensreſolution vom
19. Juli 1917 angebotenen Frieden erleben. Durch die fata
morgana eines leichten Friedens war der Weg zu vieler Soldaten
Herzen für die entgegen der Burgfriedenverabredung nie
ruhende ſogialdemokratiſche Agitation frei, ihre Ohren wurden
willig.

Wozu noch ſterben für einen Frieden, den Jhr durch ein
faches Niederlegen der Waffen gefahrlos haben könnt? Unſere
Feinde wollen nicht mit einem Hohenzollern verhandeln. Laßt
uns eine Republik machen und wir haben eine allgemeine Völker
verbrüderung durch die internationale Sozialdemokratie

Dieſe Toren, die das ſagten! Dieſe Wahnwitzigen, die das
glaubten. Ja, wenn nur nicht die franzöſiſchen Sozialdemokraten
erſt Franzoſen und dann Sozialdemokraten wären, und wenn
nicht die engliſchen Sozialdemokraten erſt zweimal Engländer
und dann erſt Sozialdemokraten wären. Nur die deutſchen
Sozialdemokraten ſind zuerſt, zuzweit und ſo fort international
und dann endlich, wenn ſie anders geſinnten deutſchen Mit
bürgern gegenüberſtehen, zuletzt noch Feinde dieſer Deutſchen.
Oh du unglückliches Deutſchland, daß du das Werben deines
Kaiſer um die Liebe und das Vertrauen des ganzen Volkes nicht
haſt erfolgreich ſchauen dürfen! Und du dreimal unglückliches
Land, das in den ſchwierigen Kriegsjahren keinen Kanzler an
der Spitze der Geſchäftsführung gehabt hat, der ein Mann der
Dat war und den Mut gehabt bhätte, mit Einſetzung ſeiner
Perſon die Köche von den Staatsgeſchäften fernzuhalten, welche
nur ihre Parteitöpfe an dem großen Kriegsfeuer kochen wollten,
mochte auch das Vaterland zugrunde gehen!

Und wie hat es in den Parteitöpfen des Zentrums, der
Freiſinnigen und der Sozialdemokraten gebrodeltl Eine rein
parlamentariſche Regierung wurde der Krone abgepreßt, zuletzt
wurde ſogar die Kommandogewalt dem Kaiſer genommen. Das
Geſetz, welches dieſes beſtimmt, iſt das letzte, das den Namen
Wilhelms II. als Unterſchrift trägt. Jmmer offener forderten
die äußerſten Linken die Abdankung des Kaiſers. Nach der
Kieler Revolte der Marine am 5. November wurden auch die
Freiſinnigen und das Zentrum in ihrer Kaiſertreue wankend und
ſind dadurch mitſchuldig geworden an der ſchwächlichen Haltung
des Reichskanzlers Prinz Max von Baden, der den zweifelhaften
Ruhm hat, voreilig und wahrheitswidrig den Entſchließungen des
Kaiſers vorgegriffen zu haben.

So geſchah das Ungeheure! Am 9. November 1918 wurde
in Berlin die Republik ausgerufen. Der Kaiſer ging nach
Holland, die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit war wieder da. An
Stelle der Regierungen ergriff in allen deutſchen Landen ind

vald auch in der Armee das unfaßßbare Geſpenſt der Soldaten

jetzt
und Arbeiterräte die Herrſchaft und ein Hexenſabbat, der
nicht su Ende iſt, begann Deutſchland zu durchraſen. e
überall von den verhängnisvollſten Folgen begleitet geweſen,
aber nirgends von ſo weitgehenden, wie ſie der Waffenſtillſtand
von Compiegne gezeitigt hat. In ihm wurde Deutſchland ſeinen
Feinden ausckliefert. Mit Grauſen hört man von den nunmehr
unterſchriebenen und verbrieften Friedensbedingungen. Der
Friedensvertrag wird ſeine Spuren mit Leidenszügen nie ge
kannter Art noch in die ſpäteſten Geſchlechter einzeichnen, und
immer rätſelhafter wird es werden, daß er nur dadurch möglich
war, daß es im November 1918 tatſächlich geſchehen iſt, daß eine
unbeſiegte Armee von vielen Millionen die Waffen weggeworfen,
gegen ihre Offiziere gemeutert und ſich vor aller Welt auf den
Kopf geſtellt hat, indem ſie beliebige Schwätzer zu ihren Führern
wählte und ſich oft von unvreifen Burſchen tyranniſieren ließ, die
ſich von würdigen Generälen nicht mehr befehlen laſſen wollten.
Die ruſſiſchen Verhältniſſe waren übertroffen. Und das hat mit
ihrer Agitation die durch die freiſinnige Preſſe vom Schlage des
„Berliner Tageblattes“ und der „Frankfurter Zeitung ſowie
vom Zentrum und den Freiſinnigen unterſtützte Sozialdemokratie
getan. Der alte Bebel hat einſt feierlich erklärt, er würde bei
einem Kriege gegen Frankreich und Rußland die Knarre auf den
Rücken nehmen und mitgehen, ſeine Nachfahren haben der Armee
die Waffen genommen und ihr nach dem Ausſpruch eines eng
liſchen Generals den Dolch von hinten in den Rücken geſtoßen.

Welch' ein Unterſchied zwiſchen dem Auszug der Armee 1914
und ihrer Rückkehr 1918!

Da iſt der Rückzug der großen t 1812 ein
Triumphzug dagegen. Denn Napoleons Armee war von den
Elementen und den Feinden bezwungen und nach 5 Jahren
ſtand eine neue zur Verfügung, unſere Armee hat ſich ſelbſt ge
ſchändet. Sie iſt aufgeflogen und zerſtreut wie Spreu vor dem
Winde. Treue iſt kein leerer Wahn läßt Schiller den Tyrannen
von Shracus ſagen. Auch Untreue iſt keiner. Wie aber jene
ſich belohnt, ſo rächt ſich diefe.

Mir kommt die Treue, welche früher die deutſche Armee
zierte, vor wie ein großer kryſtallener Dom, der ſich über dem
Lande erhob, es ſchmückte und ſicherte. Dieſes Kryſtall haben
die inneren Feinde beſudelt, es iſt im November 1918 blind und
ſhmutzig geworden, es hat Riſſe bekommen und die Krhyſtall
halle iſt zuſammengebrochen, alles unter ſich begrabend.

Als ich nach langer Gefangenſchaft auf meiner Rückreiſe in
die Heimat zuerſt in Kaſſel das ganze Unglück vor Augen ſah,
da habe ich vor Schmerz, Scham und Wut geweint. Der
ſchmutzige Anblick der ſonſt ſo ſauberen Stadt, die nieder
geſchlagenen Blicke des einen Teils der Bevölkerung, bie frechen
des anderen Teils und die troſtloſe Unordnung des ganzen Ver
kehrsweſens ließen mir Deutſchland erſcheinen wie eine einſt
mals ſchöne Kunſthalle, in der Rhinozeroſſe und Kamele um die
Weltmeiſterſchaft des Stumpfſinns Fußball geſpielt hätten.
Niemand macht den Deutſchen die gewonnene Meiſterſchaft
ſtreitig, denn alle Feinde ziehen Vorteil daraus. Die Clemenceau,
Lloyd George und Wilſon haben unſere Geſchichte und unſeren
Nationalcharakter gut ſtudiert und danach ihre Bedingungen ſo
geſtellt, daß wir lahmgelegt ſind auf lange, lange Zeit. Kein
Vernünftiger zweifelt wohl heute daran, daß wir materiell
furchtbar leiden werden. Bis jetzt nannte man Siege, welche
durch ihre Opfer Gefahr brachten, Pyrrhusſiege, von nun an
wird man ſie deutſche Siege nertnen. Die Frage iſt für
uns jetht nur, ob wir ganz zugrunde gehen werden, d. h.
ob das „Weh' dir, wenn du nicht ſelbſt Flügel haſt“, auch für
unſer inneres Leben gilt, ob wir ſeeliſch angeſichts und inmitten
des äußeren Elendes noch ſoviel Widerſtandskraft entwickeln
werden, daß wir mit einiger Vernunft im Hinblick und in der
Hoffnung auf eine ferne beſſere Zukunft unſeres Volkes die
Leidenszeit überdauern können. War unſere Lebensanſchauung
über die Armee und das Vaterland ſo verinnerlicht und be
deutungsvoll, daß wir aus ihren Splittern Flügel zu neuem
Aufſtieg bilden können? Nach gewiſſenhafter Prüfung glaube ich
das wohl bejahen zu können. Wir brauchen und dürfen nicht
trauern wie die, welche keine Hoffnung haben. Unſere Ziele ſind
ſtets ernſte geweſen. Nicht deshalb prieſen wir Deutſchland als
unſer Vaterland, weil es uns in ihm gut ging, ſondern weil es
das Land war, das uns geboren, erzogen und genährt hatte.
Daran ändert ſich alſo nichts, wenn es mit der Nahrung auch
knapp bleibt. Der alte Wahlſpruch der Hohenzollern „Jedem das
Seine“ gilt uns nicht nur weiter für unſere Mitbürger, ſondern
auch für das Vaterland. Dem Vaterland aber gehören wir ſelbft
zu. Schon oft hat es ſchwere Zeiten geſehen. Jch erinnere nur
an den 80 jährigen Krieg, den ſiebenjährigen Krieg, die
napoleoniſche Knechtſchaft. Unter der lehteren war es ſo ſchlimm,
daß Fichte als einzigen wertvollen Beſitz des Volkes die Reinheit
ſeiner Sprache anſah. Auf dieſe baute er ſeine Hoffnung für
ſpätere beſſere Zeiten auf. Auch ich möchte die Reinheit unſerer
Sprache als Grunderfordernis für unſer Durchhalten hinſtellen.
Nicht zwar ſo wie es die Puriſten verſtehen, daß wir kein Fremd
wort gebrauchen ſollen. Die Worte ſind immer nur die Scheide
für den Geiſt, der in ihnen liegt. Jch verſtehe unter Reigheit
der Sprache das, daß man die einzelnen Dinge mit ihrem
richtigen Namen belegt. Daß man nicht, um ſeinen Ver
gnügungstaumel vor ſich und anderen zu verbergen, das Jagen
nach Vergnügungen nennt „Mut im Unglück zeigen oder „den
Kopf nicht hängen laſſen“, daß man unter Volk nicht nur den
bandarbeitenden Teil des Ganzen verſteht*), daß man nicht mit
Freiheit die tatſächlichſte Knechtſchaft bezeichnet, daß man nicht
Ungleiches gleich und Gleiches ungleich nennt uſw. Wo ſolcher
ſprachliche Mißbrauch im Volke maſſenhaft auftritt, zeigt er eine
ſchwere Erkrankung der Volksſeele an. Fetzt weiß ich auch, daß
in der Armee ſich die Möglichkeit des Ausbruchs der ſchweren
Kataſtrophe von 1918 ſchon ſeit 1916 in der Sprache angekündigt
Zat. Mir fiel damals ſchon ſehr unangenehm auf, daß man
für eine ganze Anzahl häßlicher Dinge andere Worte einführte
als ſie vordem gebraucht wurden. Wie verächtlich klang früher
nicht „fliehen“, wie häßlich klang „ſtehlen“, wie erſchrak man vor
„gefangen werden“! Nun ſagte man ſtatt fliehen „kürmen“,
ſtatt ſtehlen „plus machen“, ſtatt gefangen werden „geſchnappk
werden“. Das Häßliche war mit dem Worte abgeſtreift und nun
konnten ganze Bataillone türmen und geſchnappt werden, Loren
voll konnten plus gemacht werden, der Schande glaubte man über
hoben zu ſein. Dieſes Sprachverdrehen iſt ſchon ein Zeichen be
ginnender Erkrankung geweſen. In dieſem Sinn, Jhr Deutſchen,
achtet auf Eure Sprache! Eine wahre Sprache iſt geſunde Höhen
luft für die Seele.

e Denn die anderen Volkefchichten ſind auch micht um l
Sokrates zu reden, auf den Bäumen gewachſen.



Werte Wenn Wer ein veines
Krieg nicht begonnen. Wir haben nur
geführt. Wer in ihm ſeine Schuldigkeit
oder Frau,
ſchreiten,

wird es freilich nicht

Das ſchadet auch gar nichts.
Endlich zuletzt, aber nicht als Letztes ſei Gottvertrauen

xannt als wertvoller Flügel für das Durchhalten in der ng
vrochenen Not. Der Gott, der die Wunden des jährigen
Krieges geheilt hat, der der Alliierte des alten Blücher war, und
der unſer Volk 1818 errettet hat, er kann es auch diesmal wieder
in eine beſſere Zukunft führen, wenn ſeine Mehrheit den Mut
findet, die Angriffe einer kranken oder unvernünftigen Minder
heit tatkräftig abzuwehren. Findet die Mehrheit den Mut dazu
nicht, ſo iſt unſer Volk nicht mehr wert zu exiſtieren, dann mag
es zugrunde gehen. Kein Gott kann ihm helfen. Ein

nenne es Feigheit.
In dem ſchönen Werk Goekhes „Jphigenie auf Tauris“ zeigt

der Dichter uns die beiden Freunde Oreſt und Pylades auf
ihrem ſchweren Weg zum Tempel der Dianga, wo ſich ihr Schick
ſal erfüllen ſoll. Oreſt iſt ganz niedergeſchlagen und wünſcht
ſich den Tod; da ſpricht Pylades zu ihm:

Die Götter brauchen manchen guten Mann zu threm
Dienſt auf dieſer weiten Erde, Sie haben noch auf
Dich gezählt.

Daß wir traurig ſind, wird uns niemand übel nehmen, aber
es ſoll ein Freundesdienſt ſein, wenn ich zu Jhnen allen ſage:

Das Vaterland braucht manchen guten Mann und manche
Es hatgute Frau zu ſeinem Dienſt jetzt mehr als je.

auch noch auf Dich gezählt!
„Jch komme zu helfen,“ das ſei die Loſung und das Feld

geſchrei, zugleich als neues Gelübde für das Vaterland mit den

wir unſeren heutigen Stiftungstag weihen. Dame jeder
hin und tus ſeine Schuldigkeitl

Volkswoir ſchaſt
t er mit einem verſehenen Original- Artikel und Original Meldungen des
l aftlchen Teils wur mit genauer Quellenangabe „Halleſche Zeitung geſtattet

Clochenſchau
vom 21.--27. Juli.

Die Welt wird ſchöner mit jeder Woche! Die Ausſichten,
den Gleitſturg in das wirtſchaftliche Chaos aufzuhalten, ver
nuindern ſich mit jedem Tage. Jm Streiken löſt eine Wirt

aftsgruppe die andere ab. Jſt die Runde gemacht, dann
mit zur Abwechslung der Generalſtreik, welcher ſich aber dann

ſofort wieder in Teilſtreiks auflöſt, Und ſo wird das Streik-
runden, das den deutſchen Arbeitern trotz des Ernſtes unſerer
wirtſchaftlichen Lage anſcheinend Spaß macht, ſolange weiter

bis dem Streikſpaß ein Ziel geſetzt ſein wird dadurch, daß
deutſche Wirtſchaftsleben eben keine Scherze mehr vertragen

kann und infolge dieſer unſinnigen Belaſtungsproben unrettbar
zuſammenbricht. Dann können die deutſchen Arbeiter ruhig
darauf losſtveiben, denn dann gibts nichts mehr zu ſtreiken, auch
nicht mehr aus Sympathie, Proteſt oder Solidarität. Das
Feiern wird dann allgemein ſein. Wochen-, monate-, jahrelang
hönnen ſie dann feiern. Die Feier wird aber die Totenfeier des
deutſchen Wirtſchaftslebens und damit ihr eigener Untergang
jein. Man möchte an der Morgendämmerung beſſerer Verhält
niſſe verzweifeln, wenn man ſieht, wie die Arbeiterſchaft jedem
Maulaufrei Gefolgſchaft leiſtet, nur weil er ihr,. der phyſiſch
und moraliſch zermürbten, goldene Berge verſpricht, wobei dieſe
Phraſenhelden genau wiſſen, daß dieſe Schätze auf dem Monde
hegen. Der Volksmund nennt ſolche Menſchen daher auch
mondſüchtig. Und im allgemeinen weiß der deutſche Arheiter
ſonſt ganz genau, was er von mondſüchtigen Leuten wie dieſe
u halten hat. Das Shſtem der unheimlichen MinierarbeitKeſer Art Menſchen iſt deutlich zu ſehen. Der Eiſenbahnerſtreik

ſollte die Zufuhr nach den Städten abſperren, der Berliner
Verkehrsſtreik ſollte das Publikum mürbe machen und beim Land
arbeiterſtreik ſollten die Früchte des Bodens verfaulen. Alles
das zur höheren Ehre des kommuniſtiſchen Jdeals, welches ſeine
Fahne auf den Trümmern der heutigen Staatsordnung auf
pflanzen will. Der Einwurf, die Arbeiter und Angeſtellten der
einzelnen Wirtſchaftsgruppen wollten mit dem Streikmittel nur
ihr Einkommen mit der noch immer herrſchenden Teuerung in
Einklang bringen, iſt hinfällig. Gewiß, der Einzelne mag oft
nichts anderes im Sinne haben, aber das Gange, die Maſſe iſt
geführt von mit ruſſiſchem und ungariſchem Geld bezahlten
Hetzern, welche zielbewußt auf die kommende ruſſiſche Revolution
vi iten. Die unterirdiſche Geſchichte über die ganzen Streik-

bewegungen muß noch geſchrieben werden. Soviel aber ſteht
heute ſchon feſt, daß beim Leſen dieſer hoffentlich bald erſcheinen-
den Enthüllungen ſogar manchem klaſſenbewußten Genoſſen,
welcher heute willen- und gedankenlos jeden Streik. wie er
kemmt, mitmacht, die Augen aufgehen werden darüber, wie
ſchändlich er ſich von dieſen Volksverderbern hat anlügen laſſen.
Welch herrlichen Zeiten wir im kommuniſtiſchen Staate ent
gegengehen würden, davon gibt eine kleine Probe die Höhe der
Lebensmittelpreiſe in Moskau verglichen mit denen in Deutſch
kand (ſ. „H. Z.“ 8358). Die Kündigung an ihre Arbeiter ſeitens
der SiemensSchuckertwerke, was iſt ſie anders als
eine berechtigte Stellungnahme der Betriebsleituno gegen
den underantwortlichen Hetzern, von welchen die Arbfter ſich
haben unverantwortlicherweiſe aufwiegeln laſſen Miniſter
präfident Bauer ſagte in ſeiner Programmrede: Die Macht des
Arbetters iſt gewochſen, ſeine einſtige Machtloſie keit rrir der
Geſchichte an. Wenn aber die Arbeiter nun im Mißbrauchen
rer gewachſenen Macht ihr Heil erblicken, ſo dürfte die Regie
rung es ſich doch ztweimal überlegen, in dem Geſetz über die Ar
keiter- und Betriebsräte den Arbeiter zum „Mitbeſtimmen im
Produktionsprozeß“ zu machen, wie es Bauer in ſeiner weiteren
Programmrede verlangt hat. Beſonders in der jetzigen Zeit, wo
wir ſo dringend Förderung der Produktion nötig haben und
nicht Rückgang derſelben, wie in den letzten Wochen in der
oberſchle ſiſchen Montaninduſtrie. Dort iſt die
Arbeitsunluſt nunmehr derart, daß die durchſchnittliche
Arbeiitsleiſtung einer Schicht ſich auf ganze 424 Stunden ſtellt.
Die Werke ſtehen heute den dringendſten Anforderun
gen der deutſchen Jnduſtrie ratlos gegenrſiber. Die
Förderung iſt durch die fortlaufenden Lohnerhöhungen bisher
noch leineswegs in einer irgendwie in Betracht kommenden Art
gebeſſert worden, vielmehr hält die Arbeitsunliſt ziemlich unver
ändert an. Unter den beſtehenden Verhältniſſen ſieht man über
haupt lin Mittel, durch das die Arbeitsleiſtungen erhöht werden
könnten. Auch hinter dieſer Arbeitsunluſt und vaſſiven Reſiſtenz
hat man nicht anderes zu ſuchen, als die Arbeit kommuniſtiſcher
und u ziger Drahtzieher. Da kann der Reichswirtſchafts
miniſter idt noch lange in noch ſo ſchönen Worten an das
Pflichtgefühl der deutſchen Arbeiter apvellieren und ihnen die
Förderung der Kohlenproduktion als oberſtes Ziel vor Augen
kübren, De verhetten Arbeiter hören nicht auf ihn, ſie hören

Veukſchen Vewffen daden.Trotz des unterſchriebenen Friedensvertrages haben wir den

J We r r deutſchen Arbeiter nicht
getan hat, ſei es Mannkann erhobenen Hauptes durch das Leben weiter

ſo ſchwer auch die Not drücken wird. Auch mit Spar
ſamkeit und Fleiß läßt erreichen. Der 8-Stundentag

t ma unſere Frohnherrn werden dieſen
Teil der Staatsgrundverfaſſung bald außer Wirkſamkeit ſetzen.

taten-
loſes Goltvertrauen gibt es nicht. Das iſt eine Selbſäuſchung,
ſprachkranke Perſonen nennen das einen frommen Betrug, ich

auf die Maulaufreißer, auf die Mondſüchtigen.
können nur Taten un

andelskammerpräſidenden, zu rzi die t ninauslaufen auf: zu behergigen, die im weſentlichen

nicht leiden, auf keinen Fall aber beim völker-verbindenden Handel.“ Jn duefnhrung dieſes Programm
dürfte es dann möglich ſein, das arg darniederliegende deutſche
re ewtewen allmählich einer beſſeren Zukunft entgegenzu-

en.
Die Haltung der Börſe war in der Berichtswoche ruhiund ziemlich behauptet. Die Steuerentwürfe haben ger

erwas nachdenklich geſtimmt. Dazu kamen noch die Pläne der
Regierung über die Abſtempelung der Weripapiere und der Um
tauſch der Vanknoten. Auch das Sozialiſierungsprogramm des
Miniſterpräſidenten Bauer wirkte verſtimmend. Da aber das
Publikum die Neigung beſaß, lieber Wertpapiere zu beſitzen als
Banknoten, ſo trat kein beſonderer Rückgang ein. Die plötzliche
Kursbeſſerung der Kriegsanleihe erlitt keinen Rückſchlag,
was als günſtiges Zeichen dieſes Marktgebietes gedeutet werden
kann. Wenn ſich der jetzige Kurs der Kriegsanleihe wenigſtens
eine Zeitlang halten kann, ſo iſt viel gewonnen. Ein Eingriff
des Stützungskonſortiums („H. Z.“ 358 und 361) beim
heuligen Kurs wird für zwecklos gehalten. Das Hauptgeſchäft
fand in internationalen Papieren ſtatt, beſonders in
KanadabahnAktien, weil man ſich ſagte, daß dieſes Papier das
einzige iſt, welches als Unterlage für amerikaniſche Kredite be
nutzt werden kann. Jn ſehr feſter Haltung verkehrten auch die
von Wien abhängigen Werte. Die ein heimiſchen Jn
du ſtrie papiere blieben im ganzen behauptet. Während
die deutſche Kriegsanleihe eine Kurve nach oben eingeſchlagen
hat, neigt ſich die Kurve der Reichs mark nach unten. Der
Hauptgrund für die neue Abſchwächung iſt neben der Streik
einwirkung und der geplanten Notenabſtempelung allem An
ſcheine nach in der für Deutſchland ungünſtigen Preisbewegung
einer Anzahl wichtiger Rohſtoffe am internationalen Markte
zu ſuchen. Die Aufhebung der Blockade iſt dort das Signal zu
ſtarken Preis ſteigerungen geweſen. Spekulanten-
gruppen halten überall die Zeit für gekommen, um dem nach
Rohſtoffen hungernden Deutſchland ihre aufgeſtapelten Waren
mengen zu „gepfefferten“ Preiſen zu verkaufen. Den inter
nationalen Spekulantengruppen muß daher gezeigt werden, daß
die deutſche Geſchäftswelt ihr Spiel durchſchaut. Gs darf bei
dem Einkauf der Rohſtoffe bei der Induſtrie keine Ueberſtürzung
eintreien. Für den dringenden Bedarf an induſtriellen Roh
ſtoffen können wir zunächſt auf die recht bedeutenden Vorräte
zurückgreifen, die ſchon während des Krieges in neutralen Län
dern für deutſche Rechnung gekauft und bezahlt twurden, und die
demnächſt freigegeben werden. Die Kursentwichlung der Mark
zeigt nachſtehende Zuſammenſtellung

Friedenskurſe 2. Jan. 75. Juli jetzt
Berlin Kopenhagen 88,89 47,45 30,10 29,25
Berlin Stockholm 88,89 44 28 26,50Berlin- Amſterdam 59,25 38,40 18,25 16,85VerlinZürich 128,45 60 87,76 36,25

Der Reichsbankausweis („H. Z.“ 357) zeigt bei ungefähr
demſelben Goldbeſtand wieder eine anſehnliche Verringe
rung des Notenumlaufs um 876,4 Millionen Mark,
gegenüber 137 Millionen in der Vorwoche, was ſehr zu begrüßen
iſt. Jm Zuſammenhang damit ſei noch auf die Abſtempe-
lung des Papiergeldes hingewieſen. Das Reichsfinanz-
miniſterium trägt ſich bekanntlich mit der Abſicht, ſämtliche Wert
papiere abſtempeln zu laſſen, ferner das geſamte Papiergeld ein
zuziehen und ſtatt deſſen Gutſcheine auszugeben. Man wird mit
den Tauſendmarkſcheinen beginnen und ſie reihenweiſe zur Ein
ziehung aufrufen. Dadurch ſollen angeblich alle Beſitzer von
Banknoten gezwungen werden, ihr Papiergeld aus den Bank-
depots im In und Auslande herauszuziehen. Der Plan klingt
ja beſtrickend. Aber der Verſuch wird bei uns die ſchlimmſten
wirtſchaftlichen Störungen geben, wie in der Tſchecho-
Slowakei. Für die tſchechiſche Deviſe wird etwa 72 bis 74 Mark
für 100 Kronen gezahlt, während die tſchechiſche Note ſchon mit
64 Mark für 100 Kronen angeboten bleibt. Dieſer erhebliche
Preisunterſchied erklärt ſich dadurch, daß ſehr viel tſchechiſche
Noten im Umlauf ſind, die eine gefälſchte Abſtempelungsmarke
tragen. Die Notenabſtempelung der tſchechoſlowakiſchen Repu
blik iſt alſo von geriebenen Gaunern durchlöchert worden, und
ſchon vor einiger Zeit mußte der tſchecho-ſlowakiſche Finanz-
miniſter zugeben, daß mindeſtens 1 Milliarde KronenNoten mit
falſcher Stempelmarke in Umlauf ſind. Die Fälſchung dieſer
Abſtempelungsmarke iſt aber ſo geſchickt, daß man echte
und unechte nicht zu unterſcheiden vermag. Bei uns wäre durch
dieſes Geſetz dem Betrug ebenfalls Tür und Tor geöffnet. Wie
die ſogenannten Gutſcheine hergeſtellt werden ſollen, dürfte dem
Reichsſchatzminiſterium auch noch ſchwere Sorgen bereiten, denn
die Leiſtungsfähigkeit unſerer Reichsbank dürfte den Druck dieſer
Gutſcheine kaum bewältigen können. Konnte das Inſtitut wäh
rend des ganzen Krieges doch nur 28 Milliarden Mark Papier
geld herſtellen. Der Druck ſorgfältig hergefſtellter und ſchwer
nachahmbarer Banknoten in ſo koloſſalem Umfange, wie ihn der
Umtauſch unſeres geſamten Papiergeldes erforderlich machen
würde, iſt daher ein techniſche Unmöglichkeit. Außer
dem würde eine Zahlungsmittelnot ſchlimmſter Art
entſtehen. Wie, wenn jemand z. B. 10 000 Mark einreicht und
er einen Zwiſchenſchein über die ganze Summe erhält? Damit
kann er nichts bezahlen. Und kleinere Zwiſchenſcheine ſind nicht
herzuſtellen, denn dieſelben würden bei dem mangelhaften ſchlech
ten Druck in Anſehung der benötigten Rieſenmengen und der
verhältnismäßig kurzen Zeit Fälſchungen in ungea hn
ter Weiſe ermöglichen. Die Vorteile, die vielleicht durch
den Geldumtauſch erreicht werden könnken, werden daher durch
die ge waltigen Nachteile weit übertroffer.
Bereits hat auch ſchon der Zentralverband des deutſchen Bank
und Bankiergewerbes in einem Telegramm an die Nationalver-
ſammlung Stellung dagegen genommen („H. Z.“ 359). Er
warnt aufs ernſteſte und dringendſte vor dilettantiſchen
Maßnahmen zur Bekämpfung der Steuerflucht. Und in der
Tat darf ſich das Reichsfinanzminiſterium bei dieſen Maßnahmen
nur von Erwägungen leiten laſſen, welche zu Nutz und Frommen
des deutſchen Wirtſchaftslebens ſind, und ſich nicht dazu hin
reißen laſſen, Maßnahmen zu ergreifen, welche in Reverenz vor
der Majeſtät des Volkes wohl billige Lorbeeren einbringen, aber
dem deutſchen Wirtſchaftsleben lebensgefährliche Wunden

ſchlagen. C. H.GSeldmarkt und Banken
Amerika als Weltbankier. „Het Volk“ erfährt aus zuver

läſſiger Quelle, daß in Amerika von dem Bankhaus Mor
gan ein großer Kredit für Deutſchland abgeſchloſſen
wird. Er wird mindeſtens einige Hundert Millionen Dollar,
wahrſcheinlich aber viel mehr betragen. Nach einem Bericht des
„Corriere della Sera“ ſind die Verhandlungen der italieni

ſchen Abordnung mit der Bankengruppe Morgan weit

vorgeſchrtten, und es fehlt nur noch die Zuſtimmungkaniſchen Regierung, um ſie zum Abſchluß zu hege E.
delt ſich um eine innerhalb weniger Jahre zurückzuzeh
Milliardenanleihe, deren Ertrag die amerikaniſchen gehJtaliens an Rohſtoffen und Nahrungsmitteln decken ſoll W
auch der Kreditgeber nicht der amerikaniſche Staat, ſondere
privates Bankenkonſortium iſt, hat ſich Wilſon doch borbehe
die Genehmigung erſt dann zu erteilen, wenn die Adrigt
gelöſt ſein wird. Italien hat alſo großes Intereſſe an der t
nigen Erledigung dieſer Frage, damit die freundſchaftliche
ziehungen zwiſchen Jtalien und den Vereinigten Staaten wen
ſtens auf finanziellem Gebiet wieder hergeſtellt werden. h
„Journal de Geneve“ enthält nähere Mitteilungen über die
leihe der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaf n
den Vereinigten Staaten. Es handelt ſich um 30 W
nen Dollars, rückzahlbar innerhalb einer Friſt von zehn Ja
Der Zinsfuß betägt 518 Prozent. Die Emiſſion wird wen
ſcheinlich zum Kurſe von 96 erfolgen. b

Der freie Handel für Gold in England wieder geſtattet
Bank von England traf mit den Vertretern der Tr
vagal Gold minen ein Uebereinkommen, das den fus
Markt für das von dieſen Geſellſchaften erzeugte Gold win
herſtellt. Hierdurch wird der Ankauf von Gold im freien Meg
von London für Verſchiffunagen nach dem Auslande wieder
möglicht. Als Verſuchsverkauf werden 50 000 Unzen Gold 5

6den Vereinigten Staaten verſandt zum Preiſe von 85 ſh
gegen 77 ſh. 9 d. bisheriger Preis,

Folgen der Räteregierung in Ungarn. Die Central 9
pothekenbank ungariſcher Sparka.ſſen als An
geſellſchaft in Budapeſt teilt mit, daß die Einlöſung von W
ſcheinen ihrer Pfandbriefe laut Anordnungen des Volkskomnſ
rials für Finanzen derzeit gänzlich eingeſtellt iſt. Sie wen
für die Deckung des Bedarfs Sorge tragen, ſobald die Fr
ſeitens der Obrigkeit geregelt ſein wird. r

NordhauſenWernigeroder Eiſenbahn Akt.Geſ. Wie ber.
lautet, iſt die Geſellſchaft infolge fortſchreitender Beſſerung de
Betriebs- und finangziellen Verhältniſſe in der Lage, aus erfc-
baren Mitteln die Einlöſung der noch reſtlichen Obligatioren
zum 1. Auguſt vorzunehmen. Es bandelt ſich um die am
tober 1918 und am 1. April 1919 fällig geweſenen Coupons da
4- bzw. 4progzentigen Anleihen von 1905 und 10910.

Indultrie, Hanclel, Handwerk
Neue Kohlen und Kokspreiserhöhungen in Sicht! Nach Me,

dungen beabſichtigt das Kohlenſyndikat ab 1. Auguſt eine nere
Erhöhung der Brennſtoffpreiſe um 10 Mark die Tonne für Koß
len und um 15 Mark für Koks. Es ſchweben noch Verhan,
lungen mit der Regierung.

Sanierung der Kali- Geſellſchaft Heldbburg. Der auf der
15. Auguſt anberaumten Generalverſammlung wird die Unm,
wandlung des Aktienkapitals in Vorzugsaktien unter
Zuzahlung von 25 Prozent auf den Nennwert pro Aktie vorg,
ſchlagen werden. Das Aktienkapital der Geſellſchaft beträgt

21 Millionen Mark. Für das Jahr 1918 hat ſich die Unterbilan
von 1 054 8832 auf 2662 125 Mark erhöht.

Berliner Börſenberichte
Börſenſtimmungsbild. Der Börſenverkehr trug auch heute

durchaus den Charakter der Luſtloſigkeit. Bei geringen Umſätze:
waren die Kursveränderungen im allgemeinen wenig belangreih,
und die Bewegung nicht einheitlich. Hütten- und Kohlenaktien
ſtellten ſich vorwiegend um Bruchteile niedriger. Mit einer mehr
als fünfprozentigen Beſſerung ſetzten Mannesmannröhren äiin,
konnten aber den Gewinn ſpäter nicht voll behaupten. Deutſche
Waffen zogen nach der geſtern erfolgten bedeutenden Steigerunz
wieder etwas an. Auch Gebrüder Böhler gewannen 2 Prozent.
Dagegen verloren Bergmann etwa 2 Prozent. Bedeutende Stei-
gerungen erfuhren wieder einige Valutawerte, wie Kanada, Val-
timore und Ohio und Deutſche Ueberſee-Linien. Am Anlage-
markt ſchwächten ſich die Kurſe der deutſchen Anleihen weit
ettwas ab. Kriegsanleihe ſchwankte zwiſchen 82354 und 823.
Oeſterreichiſche und ungariſche Werte waren gedrückt.

Produktenbericht. Jm Produktenverkehr hielt auch heute die
Geſchäftsſtille an. Jn Saatgetreide dürften höchſtens einige Ab-
ſchlüſſe in anerkannten Abſaaten ſtattgefunden haben. Von

Sämereien waren Vicia villoſa, Stoppelrüben und einige andere
Artikel angeboten. Lupinen konnten nur ſchwer untergebracht
werden. Für Serradella zeigte ſich kein Jntereſſe. Von Heu ſind
große Vorräte am Markte bei nicht großem Kaufintereſſe. Ge
e bleibt drahtgepreßtes Heu. Die Tendenz für Stroh bleibt

Im freien Verkehr wurden nichtamtlich ermfttoelt:
Visenbahn-Aktien: Gasmotoren Deutz
Halberstadt -Blankenb. 81.75 Jebhardt u. Co.

er. e ehe gAli W Si 7 153 75 Glanziger Zuckerfbr. 255
Gr. Berl. Str. 121, i Hallesche Masch.-Fabr. bMagdeburger Str.-B. Hann. Masch. WLux. Prinz Heinrich. B. 310. r sI 249. iraet Kapeer e
chiftahrts- Akt. p 297.-Höchster Farbw. 29.Hambg. Paketfahrt 101.25 Hoesen 120esch Tisen u. StahlHamb. -Südamerika 171. Hohenjohe- Werke liö--Hansa-Dampfsechiff Humboldt-Maseh. 130*Nordd. Lloyd 108.25 Tise-Bergbau 303.

Banken: Kahla- PorzellanBank für Thür. Kaliw. Aschersſeben 163.75Berl. Handelsges. 152,50 Körbisd. Zneker-AKt. 7
Comm u. Diskontobank 124, KytfhänserhütteDarmstädter Bank I 108. Lahmeyer u. Co.
Dess. Landesbank III Lauchbammer 165,—Deutsche Bank 195, Laurahütte 168-c Linke u Hofmann.
resdner Ban WSredit, Anst. einzig ſie Lehre eLothringer HütteMitteld. Kreditbank 114, Mannesmannröhren 183v Privat-Bank III50 Oberschl. Risenb. Bed.
n e I103, do. Caro Heg.esterr. Kr S do. Kokswerke aReichsbank 145,25 Orenstein u Koppel
Industrie-Aktfen: Phönix-Bergb.

r e 3 Ehe n uAnilin 2 ein ahlwarenAüigem. Riektr. Ges. I175.75 Riebeek. Montan 53
Ammendorfer Papierf. Rombaecher Hütten
Anhalter Kohlenw. I162, Rositzer Braunk. er r wen e d ren 123060adische Anilin S angerhäuser 4Bergmann Elekt. Akt. e Hugo Schneider u. Co. 7
Berl. Masch.- Bau 201.25 Schuckert u. Co. iBismarckhütte 218, Siemens u. Halske iBochumer GuBstahl 184,25 Stettiner Vulkan.Chem. Fabrik Buekan 115, Stollberger Zinkh.
Chem. Griesheim 4300. Strals. Spielkarten 53975Chem. v. Heyden 218.25 Thale-Eisenhütte mConsolidation Schalke 230. Triptis- Akt. Ges.

n grtavr arg e eaimler-Motoren er. n-Rott weilerDeutsch-Luxemburg 143,25 Glanzstottf Elberkf.

h e B. Wo n nen. r 77eutseche Er ersch.-Welssent. Br.Deutsche Gasglühl. 395, Westeregeln-Alkali
Deutsche Kali 179.50 Wittener GuBbstahl ilsDeutsche Waff. u. Mun 204. rede-MälzereiDonnersmarkhütte 210.,50 Zelch.-Kriebitsoh. Brk. v
Döring u. Lehrmann 120 Zeitzer Musch. eDürkoppwerke 290 Zellestoff WalthofElberfelder Farben 294. ötavi-Minen 12520
Felten u. Guilleaume 1160.75

Hauptſchriftleiter. Herm u BVotrcher.
Verantwortlich für Politikt: Helmut Böttcher fur politiſche Nachrichten
Voltswirtſchaft und Sport Hans Heiling. für den geſamten übrigen

redaktionellen Teil: Adolf Meyer.
Anzeigenteil: i. V. Kurt Steinhauf; ſämtlich in Halle a. S.

Otto Thiele. Buch u. Künſtdruckerei, Verlag der Halleſchen Zeitung, HalleSaule
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daher muß vor

Eymnaſien,

n e Pflege er den Hoch und Fachſchulen über
ſ

Volk ein Volk von welltpolitiſcher Bedeutung
rigen betont er die innere Reförm der höhewen Schulen, ſofern

der Betriebe übergi

Unternehmen,

Betriebe und ſor' igrn Kinrichtungen in eigene
ehmen.r uſtw. der privaten Ausbeutung zu ent

korhright by Carl Duncker 1918.

Fch habe aber noch bedeutende Kapitalien meines ver-

ſtehen ließ, und es iſt Brauch, daß ich ihr in jjedem Jahre
ar in vollkommen neuen Tauſend- und Hundertmark-

ſcheinen ihren Anteil am Geſchäftsgewinn überſende. Es
iſt vielleicht eine Dummheit, und Geld iſt Geld, aber ich
finde es einer Dame gegenüber netter, wenn die Scheine

diesmal 24 000 Mark zurecht zu machen, und heute früh
hat er mir die Scheine gebracht. Eigentlich ganz mechaniſch

ſelben ſind, die auf dieſem Zettel ſtanden. Sie haben viel
J leicht bemerkt, daß ich mich bei Jhrem Eintritt in ganz
beſonderer Erregung befand.
deckung gemacht.

waren?“

GEericht, und ich habe es mit Abſicht vermieden, es ihm zu
Hgen, und auch den Sperrzettel, der uns, wie wohl allen

Benehmen des Herrn zum wenigſten ſonderbar war und

m

7

Halle, Zuli.
städtetag des Städteverbandes

sachſen-Anhalt
(Fortſetzung.)

eng den Ausführungen des Rektors Wigge Artern übero Snheleſhne ſei folgendes hervorgehoben: Die Schul
e iſt eine pe itiſche Frage. Seit 150 Jahren iſt die Schule
r aatliche Einrichtung. Die Revolution hat Verhältniſſe ge

wir uns anpaſſen müſſen, in politiſchen Fragen
Der neue Volksſtaat ein beſonderes

usgeſtaltung der Volksſchule. Noch 1911 gab
Volksſchulen, deren g über 100 Schüler enthielden. Die

höheren üler koſtete Staat und Kommune

u eine gedi allgemeine und berufliche Ausbil-e T boſeltgie Wuntercicht iſt nicht Sache des ſon
de Hirche. Konfeſſionelle Glaubensſätze gehören nicht

lich bilden. Hiervon hä

geſchaffen werden, von der aus der Eintritt in die Ober
ſchule erfolgt. Für die anderen Schüler ergibt ſich ein wei
lerer zweijähriger Pflichtbeſuch der Grundſchule, an den ſich

vierjähri Beſuch der Fortbildungsſchule anſchließt.dann ein iuch nutß für die Errichtung von Volkshochſchu ben Sorge
Die Oberſchule erfordert einen Lehrganghetragen werden. Die Oberſſchu r6 Jahren, ſo daß ſich für ſämtliche Schüler ein zwölfjähriger

zulbeſuch ergibt. Jnwieweit ſich verſchiedene Lehrpläne derOberrealſchulen uſw. e lhaſſen, mag dahin
ſtellt bleiben. Jedenfalls läßt ſich eine Einheitlichung durch
inführung wahlfreier Fächer ſehr wohl erzielen.

Redner kommt dann auf den Wert der toten Sprachen

en will, denn „auf Grund der klaſſiſchen Bildung kann kein

ßolk werden. Jmdem neuen Deutſchland dienen ſollen. Vor allem müſſen ſieEr Schülern befreit werden, die hinſichtlich ihrer Fähigkeiten
ihnen nicht gewachſen ſind. Zum
ſogiaben Rückſichben

Schluß wandte er ſich aus
egen die Privatſchulen, die zu
agat und Kommune finangtelle Zuſchüſſe

erſo ern.
Der Vorſitzende bvachte Bedenken wegen der bei der

Durchführung aller dieſer Vorſchläge vor, denn die Koſten einer

m teilweiſe an

Einheitsſchule ſeien ſehr groß. Wie ſtellt ſich der Staat hierzu?
Daraufe erwiderte der Vorredner, daß man allgemein geglaubt

hätte, daß der Staat nachdrücklich an dieſe Probleme herangehen
würde. Anfänglich habe der Staat einen Zwang darauf ausüben
wollen, die Hochſchuben eingehen zu laſſen, doch wurde dieſer
Plan wieder fallen gelaſſen. Eine Ginheits ſchule ließe

ſich nur dann ſchaffen, wenn die Gemeinde die Mittel dazu her
ebe. Das könne ſie aber nicht und ebenſowenig kann es der

Staat. Die Koſten der Einheitsſchule ſeien ſehr groß, denn ſie
habe nur Zveck, wenn die Zahl der Schüler in den einzelnen

Klaſſen nicht 40 überſteigt, und dazu müßten auch noch Hilfs-
laſſen eingerichtet werden. ngt
ausgaben, die die Gemeinde zu zahlen nicht in der Lage iſt. Der

Das verlangt aber große Mehr

Redner bemerkte, daß in der nächſten Konferenz darüber beraten
werden ſolle, wie die Mittel hierzu aufgebracht werden könnten.
Doch ſei es noch ſebr fraglich, ob ſich die Einheitsſchule überhaupt
durchführen lie

Dazu wurde bemerkt, doß in Anhalt bereits der erſte
Schritt zur Einhettsſchule gemacht ſei.

Doanauf ſprach der Referent Hühnerbein über die
Uebernahme geeigneter Betriebe durch die Gemeinde. Wir
würden, ſo ſagt er, die Aufgaben und Laſten, die uns auferlegt
ſind, nicht erfüllen können, wenn wir nicht zur Gemeinwirtſchaft

en. Es müßte hier zu einer Verſtändigung
zwiſchen Reich, Stadt und Gemeinded kommen. Jnduſtrielle

die auf ein größeres Abſatzgebiet angewieſen
ſeien, kömen für die Uebernahme durch die Gemeinde nicht in

ge, wohl aber enprvfehle es ſich möglichſt alle gewerblichen
Regie zu über

Beſonders wichtig ſei es, Waſſerwerke, Gasanſtalten,

bauten, Kleinwohnungsbautem)

Beilage zur Halleſchen Seitung Sonntag, den 27. Juli 1919.

und auf Rechnung der Gemeinde zu übernehmen. Die
ebernahme der Elektrizikätswerke durch die Gemeinden ſei nicht

zu empfehlen, da vorausſichtlich die weitgehendſte Sozialiſierung
dieſer Werke vom Staate erfolgen werde. Die Gemeinde müßte
die Produktion und den Verkehr von rungsmitteln über
nehmen, ebenſo das Bildungsweſen (Kino, Theater uſw.), ferner
wurde die Errichtung von ſtädtiſchen Betriebsämtern empfohlen,
durch welche möglichſt alle Gemeindearbeiten (Kanaliſations-

ut in eigener Regie ausgeführt
werden ſollen. Endlich alle ſanitären Einrichtungen wie

e er a nen den enwer e nr würden ni geſchaffen,Ueberſchüſſe abzuwerfen, ſondern der Allgemeinheit zu alen

Zu dieſen Ausführungen nahm der Gegenveferent Dr.
Haekel Stellung, indem er das Kommunaliſieryngsgeſetz da
bei zu Grunde legte. Der finanzielle Punkt ſei hierbei doch
von ausſchlaggebender Bedeutung. Finanzpolitiſch köntie die
Kommunaliſierung vorteilhaft für die Gemeinde ſein, je nachdem ſie durchgeführt würde, aber bei falſcher Kommunaliſierung

entzöge ſie ſich ihre r r die Steuern.Darauf beleuchtet der Redner die einzelnen Paragraphen des
Geſetzes auf ihre Durchführbarkeit hin und lag einige Ab
änderungen vor. Er führt ſchließlich aus, daß die Vorſchläge
des Vorredners zum Teil undurchführbar ſeien, zum Teil einer
Abänderung bedürften. Daran ſchloß ſich eine Ausſprache, die

u deiner Einigung in der Frage der Kommunaliſierung führt.
ur ſoviel wurde klar, daß die Durchführung der Kommunali-

ſierung an der finanziellen Frage ſcheitern müſſe. Es wurde
noch angeführt, daß alle dieſe Kommunaliſierungsbeſtrebungen
nicht erſt der „Segen und dir Errungenſchaften der Revolution“
ſeien, wie von einer Seite behauptet wurde, ſondern daß ähn-
liche Beſtrebungen ſchon unſere alte Regierung erwogen habe.

Darauf ſagte der Vorſitzende zum Schluß: Wir begrüßen
das Sozialiſierungsgeſetz als zweckmäßig. Doch iſt Vorſicht
dringend geboten. Die finanzielle Frage wird ſtets in erſter
Linie zu prüfen ſein.

Punkt 4 der Tagesordnung, Rechnungslegung,
mußte geſtrichen werden, da die Rechnung noch nicht geprüft iſt.
Die Rechnungslegung ſoll im nächſten Jahr erfolgen.

Darauf wurde der Vorſtand einſtimmig wieder gewählt.
Als nächſtjähriger Verſammlungsort wurde Halberſtadt

vorgeſchlagen, doch bleibt dieſe Frage noch offen.

Fertigſtellung der Städte-, CLandgemeinde-,
Kreis- und Provinzialordnungen

Wie wir hören, find die Entwürfe einer Städte-, Land
gemeinde-, Kreis- und Provinzialordnung fertiggeſtellt und
gehen jetzt dem Staatsminiſterium zu, um beim Wiederzu-
fammentritt der Landesverſammkung zur Durchberatung zu ge-
langen. Die Entwürfe ſind mit Sachverſtändigen und Abgeord
neten aller Parteien, insbeſondere auch mit Mehrheitsſozialiſten
und Unabhängigen, eingehend beraten worden, wobei grundſätz
liche Bedenken gegen ihre Beſtimmungen nicht erhoben wurden.
Mit der Ausarbeitung der neuen Geſetzentwürfe war der
Miniſter Drews beauftragt, der dieſe Arbeit am 10. Mai d. J.
begann und mit ſeinem Mitarbeiter Regierungsrat Dr. von
Dultzig in der außerordentlich kurzen Zeitſpanne von 2 Mo
naten beendet hat. Allen Vorlagen gemeinſam iſt die Verein-
heitlichung der Beſtimmungen für ganz Preußen (mit Ausſchluß
der Hohenzollernſchen Lande) und die Durchführung des demo-
kratiſchen Prinzips.

auch in der Materie ſelbſt kommunalezur Geltung. Das
Wahlrecht zu den geſetzgebenden Körperſchaften iſt in allen Jn
ſtanzen das Verhältniswahlrecht. Alle Vorrechte der Hausbe-
ſitzer und der auswärtigen hochbeſteuerten Gewerbetreibenden
ſind aufgehoben. Das Wahlrecht beginnt mit 20 Jahren für
alle, die ein halbes Jahr in der Gemeinde wohnen.
Bevölkerung werden unmittelbar die Stadtverordneten und Ge-
meindevorſtände gewählt, welche wiederum die Mitglieder der
Kreis und Provinziallandtage zu wählen haben. Die kommu-
nale Soubveränität iſt zum Prinzip erhoben, die freigewählten
Körperſchaften haben allein zu beſtimmen, während die
Magiſtrate lediglich ausführende Organe ſind. Bis auf ein un
erläßliches Minimum ſind die Aufſichtsbehörden nicht befugt,
Einſpruch zu erheben. So fällt z. B. die Genehmigung und Be-
ſtätigung für gewählte Bürgermeiſter fort. Nur in ganz weni-
gen Fällen iſt Anzeige bei der Aufſichtsbehörde vorgeſehen. Jſt
z. B. über die erfolgte Wahl eines Bürgermeiſters Anzeige er-
ſtattet, ſo kann hinterher ein Einſpruch der Behörde erfolgen,

Letzteres kommt ſowohl im Wahlrecht wie

wenn ein Widerſpruch mit den Gemeindeintereſſen als vorliegend
oder die Wahl nicht mit dem Staatswohl vereinbar erachtet wird.
Ueber den Einſpruch hat aber nicht die Aufſichtsbehörde zu ent
ſcheiden, ſondern eine Beſchlußbehörde, für Städte z. B. der
Bezirksausſchuß. So find alle Beſtimmungen der neuen Vor
lagen auf ſehr freiheitlichen und demokratiſchen Grundlagen
aufgebaut. Das Ganze ſtellt ſich als eine Fortſetzung der
Schöpfung des Frhrn. vom Stein dar.

t

Das Streikrecht der Beamten. r
Man ſchreibt uns: Jm Hinblick auf das vielfach erörterte

„Streikrecht der Beamten“ muß an die Verfügung der Staats
vegierung erinnert werden, in der es heißt: „Die Staatsregierung
ſtimmt mit großen Beamtenbverbänden in der Auffaſſung über
ein, daß der feſten Anſtellung der Beamten und der ſtaatlichen
Garantie ihrer beſonderen Rechte ihre Gebundenheit an den
Dienſtvertrag, den ſie einſeitig nicht löſen können, entſpricht.
Auch das Koalitionsrecht rechtfertigt keinen Kontraktbruch. Jede
nichtgenehmigte Dienſtverweigerung ſtellt ſich daher als Dienſt-
vergehen dar, das die geſetzlichen Folgen nach ſich zieht.
Die Regierung weiß, daß weitaus die Mehrzahl aller Beamten
ihre Anſicht teilt. Dieſe können ſich darauf verlaſſen, daß die
Regierung auch alle ihr zu Gebote ſtehenden Machtmittel an
wenden wird, um Dienſtwillige vor dem Terror einzelner zu
ſchützen

Jnniger Wunſch. Wer hat nicht ſchon auf einem Spa
ziergang im Süden unſever lieben Vaterſtadt Halle das fröhliche
Lachen der Kinder vernommen, das aus dem Hauſe der Kinder
Heil- und Pflegeſtätte des Vaterländiſchen Frauenvereins, Lud-
wigſtraße 837 erſchallt? Wie krank und ſchwach werden alle die
Kleinen zu uns geb racht und was iſt es für eine Freude zu
r wenn ſie wieder aufblühen und fröhlich werden. Denn
Fröhlichſein gehört zu Kindern! Wie gerne ſingt und tanzt
die kleine Schar nach den Klängen eines Klaviers! Und gerade
das müſſen ſie jetzt entbehren, denn unſer bisher gemietetes
Inſtrument iſt zurückgezogen worden uno nun ſprechen wir den
herzlichen und dringenden Wunſch aus: verhelft uns zu einem
neuen, ſpendet uns ein überflüſſiges Klavier, wel
ches Jhr entbehren könnt, die Kinder der Kinderheilſtätte werden
es Euch danken! Auch ſonſt haben wir noch mancherlei Wünſche,
deren Erfüllung uns am Herzen liegt und groß wäre unſere
Freude über einen Kleiderſchrank, eine Wickelkom-
mode, oder Kinderwagen, damit auch unſere Kleinſten
und Schwächſten den Garten und die ſchöne Luft genießen
können. Eine jede, auch noch ſo geringe Gabe wird dankbar
von uns entgegengenommen und das Gefühl, verſtändnisvolle
und warme Hilfe in den Kreiſen unſerer Mitbürger zu finden,
wird unſere Freude an unſerer Arbeit an unſeren kranken und
erholungsbediürftigen Kindern vergrößern. Und doppelt gibt,
wer ſchnell gibt!

Willſt Du glücklich ſein im Leben,
Trage bei zu anderer Glück,
Denn die Freude, die wir geben,
Kehrt in's eigne Herz zurück!

Vater ländiſcher Frauenverein.
Die Allg. Evgl.-Luth. Konferenz gedenkt trotz der Ungunſt

der Verhältniſſe auch in dieſem Jahre eine Haupttagung cab-
zuhalten; fie ſoll in der zweiten Septemberwoche, vom 8. bis 11.
September, ſtattfinden. Als Ort hat man im Hinblick auf die
400jährige Wiederkehr der Tage der Leipziger Deputation für
dieſe 16. Haupttagung Leipzig gewählt. Jn den Verhand
lungen der Konferenz, deren Leitung in der Hand ihres Vor
ſitzenden Geheimrat D. Jhmels liegt, werden auch diesmal

wieder führende Männer der luth. Kirche zu Wort kommen
und zu den brennenden kirchlichen Tagesfragen Stellung neh-
men. Näheres wird noch bekannt gegeben, ſowie Referenten und
Themata endgültig feſtſtehen. Es können jedoch alle, die an der

Tagung teilzunehmen gedenken, ſchon jetzt Anfragen aller Art,
Von der

nehmer in Leipzig, richten an das Sekretariat der All-
insbeſondere aber bezüglich des Wohnens der Konferenzteil-

gemeinen Ev.-Luth. Konferenz, Leipzig-Gohlis,
Poetenweg 5. Dieſe Stelle iſt überhaupt jeverzeit gern bereit,
allen, die ſich für das Einigungswerk der Allg. Ev.-Luth. Kon
fevenz inteveſſieren, Auskunft über Weſen und Ziel dieſer Or-
ganiſation zu geben.

Tagung des Eiſenacher Kartells akademiſch-theologiſcher
Vereine. Am 5*—. und 6. Auguſt findet in Eiſenach (Lokal „Kart-
häuſer Hof“, Karlſtraße 20) ein Kartelltag des Eiſenacher Kar-
tells akademiſch-theologiſcher Vereine, der erſte ſeit 1914, ſtatt.
Eine Reihe höchſt wichtiger Fragen für das Leben der Kartell-
vereine ſtehen zur Beratung, z. B. die Arbeit des A.-Th. V.
nach dem Kriege, das Verhältnis von Eiſenacher Kartell und
Leipziger Verband, der Ausbau des Kartell-Altherren-Verbandes.
Der Begrüßungsabend findet ſchon am 4. Auguſt, 8 Uhr abends

(Nachdruck verboten.

Das grüne Kuvert
35] Erzählung von Otfried von Hanſtein.

„Sie wiſſen, daß unſere Firma Hildebrand und Rode-
wald heißt, daß ich aber zurzeit der alleinige Jnhaber bin.

ſtorbenen Sozius Hildebrand im Geſchäft, die deſſen Witwe

men und unbeſchmutzt ſind.
„Jch beauftragte geſtern Hanus, die Summe es ſind

ging ich die Nummern durch, da fiel mir auf, daß es die

Jch hatte ſoeben die Ent
„Und wußte Herr Hanus, daß die Nummern bekannt

„Jch glaube nein. Er war ja damals nicht mit auf dem

eſchäften zuging, und in dem die Nummern der geſperr
J Scheine verzeichnet waren, habe ich ihm nicht gegeben.
S weiß nicht, ich habe Hanus ſtets in unbegrenzter Weiſe
betraut, aber jetzt

„Jch denke,
ine Reviſion.

verhängnisvollen
Stunden in ſeiner Ver

„Es iſt furchtbar, Herr Kommiſſar, aber ich füge mich
ganz Jhren Anordnungen.“

Sie gingen in den großen Kontorſaal, in dem für den
Kaſſierer Hanus an der einen Ecke ein beſonderer Holz-
pavillon mit Schiebefenſtern ſtand, ähnlich, wie ein ſolcher
kleiner Privatraum für den erſten Buchhalter und für den
Prokuriſten vorhanden war.

„Herr Hanus?“

„So heiße ich.“ J„Kriminalkommiſſar Schlüter. Jch glaube, wir ken-
nen uns ſchon. Sie erlauben, daß ich eine kurze Jnſpektion
Jhrer Kaſſe vornehme.“

„Meiner Kaſſe?“
Er war leicht aus der Faſſung gebracht, wenn irgend

etwas nicht ganz nach dem gewohnten Brauch ging jetzt
wurde er totenbleich und ſtarrte den Kommerzienrat, der
ſtumm neben Schlüter ſtand, an. Dieſem tat es in gewiſſer
Weiſe ſchon wieder leid, denn er konnte nicht an Hanus
Schuld glauben.

„Nur eine Formalität, Herr Hanus. Sie haben ja ein
gutes Gewiſſen.“

Andreas verſuchte zu lächeln, aber es wollte ihm nicht
recht gelingen.

„Sie geſtatten.
Schlüter war an den Geldſchrank getreten und hatte

die Pakete mit den Scheinen herausgenommen und ſortiert.
„Sie haben ziemlich viel Bargeld im Haus.“
„Der 1. September ſteht vor der Tür, und da ſind an

die verſchiedenen ſtillen Teilhaber größere Barzahlungen,
und deshalb pflege ich in den letzten Wochen vor dieſem
Termin die Eingänge möglichſt zurückzuhalten.“

„Sie haben auch einen hübſchen Beſtand an ganz
neuen Scheinen.“

„Herr Kommerzienrat liebt es, die Anteile möglichſt in
ſolchen auszuzahlen. Jch habe mir daher einiges von der
Reichsbank beſorgt.“

„Wann?“

„Je nachdem, wenn gerade ein Wechſel einzukaſſieren
war oder ähnliches.“

„Notieren Sie nicht die Nummern der eingehenden
Tauſendmarkſcheine?“

„Das habe ich bisher nie getan.“
„Das bedauere ich in Jhrem Jntereſſe.“
Er hatte inzwiſchen die Nummern durchgeſehen und

verglichen.
„Wie kommt es denn, Herr Hanus, daß ich hier unter

den Scheinen, die Sie angeblich von der Reichsbank haben,
ſich nicht weniger als 100 000 Mark von den Scheinen be
finden, die damals von der Filiale der Deutſchen Bank an
den Betrüger ausgezahlt worden ſind, der den Scheck
einlöſte?“

„An Arnold Becker?“
Er war ſo erſchrocken, daß er kaum reden konnte und

ſeine Kinnbacken zitterten ſichtbar.
„Jch habe den Namen nicht genannt. Da Sie ja aber

mit Herrn Becker ſo innig befreundet ſind Jhre ver-
trauensvolle Freundſchaft ſpricht ja auch wieder aus Jhrer
Frage“ ſeine Stimme hatte einen ſchneidenden ironi-
ſchen Klang angenommen „ſo wird es Sie freuen, wenn
ich Jhnen ſage, daß die Unſchuld Jhres Freundes ſo gut
wie erwieſen iſt.“

„Jſt es möglich?“
„Dagegen vermute ich, daß Sie, Herr Andreas Hanus,

wahrſcheinlich ſehr viel beſſer mit der Sache Beſcheid
wiſſen, als Herr Becker.

„Jch?“
Mit ſcharfer Stimme ſagte Schlüter:

„Jch bitte Sie, mir eine hinrefichende Auskunft
darüber zu geben, wieſo dieſe Scheine in Jhren Kaſſen
beſtand kommen.“

„Da kann ich Jhnen gar keine Erklärung geben, dennes iſt mir ein Rätſel. Jch habe alles, was d an neuen
Scheinen hier befindet, von der Reichsbank.“

(Fortſetzung folgt.
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Alle Karte n d und A. H. A. H. ſind recht herzlich zu
ingeladen.n der Deutſchnationalen Volkspartei

Frauen, zu helfenbittet alle nationalgeſinnten Männer und
bei der Veſchaffang von deutſchem Leſeſtoff für die deutſchen

ien jener Gebiete, die jetzt abgetrennt werden vom Vater
Es wird gebeten, Bücher und Zeitſchriften abzu
Leipziger Straße 17, II, und Alte Promenade 10. Eile

not, die Polen rücken am 15. Auguſt ein!
Keine Auflöſung von Kriegervereinen. Eine irrefüh-

rende Preſſenachricht, nach der die deutſche Regierung auf Grund
des Friedensvertrages die Auflöſung der Kriegervereine im
Kreiſe Rybnik verlangt haben ſoll, hat in d en Hriegervereinen
Aufſehen und Entrüſtu Wir ſind in der Lage, feſt
zuſtellen, daß die deutſche Regierung ein ſolches Verbot
nicht erlaſſen hat und nach dem Friedensb e hierzugar nicht verpflichtet iſt. Ein Verbot kann nur durch die Re

r i We den Bezirken, die 5 Stagten gefallen ſind, ausgeſprochen werden, wenn wer auch erwarben, W die neuen Hoheitsſtaaten dieſe wirtſchaftlichen Organ

ſationen zum Beſten unſerer Kriegsteilnehmer ebenſo lohal ke
ger werden, wie es die n Regierung mit ähnlichen

inen nach 171 hielt. Gerüchte über eine Auflöſung von
Kriegervereinen durch die deutſche Regierung können nur von
national und regierungefeindlicher Seite ausgeſtreut werden.
Jn der Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes aller Kräfte zum
Wiedevau unſewes Vaterlandes iſt das gute Verhältnis
zwiſchen den Kriegervereinen und der Regierung durchaus er

ulich
Vorläufig keine Hebung der Wohnungsnot möglich! Der

Staatskommiſſar für das Wohnungsweſen hat eingehende Erwä-
gungen angeſtellt, ob eine Velebung des Baumarktes in abſeh
barer Zeit möglich ſein wird und iſt zu folgenden Ergebniſſen
ekommen: Eine Behebung der Kohlennot iſt für die nächſten
onate nicht zu erwarten, dadurch wird die Herſtellung von

Bauſteinen unmöglich gemacht. Auch iſt noch nicht bekannt, ob
wir für den Aufbau Nordfrankreichs Baumaterialien ſtellen
müſſen, die unſerem Vaumarkt entzogen würden. Schon mit
Rückſicht auf die hohen Arbeitslöhne iſt vorläufig nicht
abzuſehen, wann mit dem Bau neuer Häuſer begonnen werden
kann. Selbſt die Uebernahme dee Ueberteuerungsbeträge durch
das Reich wirkt auf den Baumarkt nicht anregend, da ſich das
künftige Wohnungsbedürfnis in den Städten mit Rückſicht auf
die einſetzende Abwanderung auf das Land nicht über-
ſehen läßt. Zunächſt wird man danach trachten, Wohnungen
auf dem Lande im Flachbau zu ſchaffen.

Der Handwerkermeiſter-Verrin unternahm am ver
enen Montag eine Beſichtigung der Bruckdorf-Nietlebener
e in Bruckdorf, an der ſich die Mitglieder und ihre Ange

hörigen recht zahlreich beteiligten. Unter ſachkundiger Führungdes Vetrieksleſters Schulze wurden die umfangveichen Wecke

hend beſichtigt. Insbeſondere erweckten die Brikett- und
Naßvpreßſteinpreſſen, die Baggermaſchinen und die übrigen
Maſchinen und die Keſſelanlagen das größte Jntereſſe. Leider
ruhte der Betrieb infolge des Generalſtveiks, dem aber iſt
jeder Beſucher in der dreiſtündigen Beſichtigung auf ſeine Rech-
nung gekommen, ſo daß der Grubenverwaltung und deren
Leitung für ihr bereitwilliges Entgegenkommen Dank gebüh t.
Allgemein wurde bedanrert, daß durch Vieſen ſinnloſen Streik

bedeutende Lohnſummen verloren gegangen ſind, ſon
dern auch die nur ſo dringend notwendige ung der Kohle
eine Unterbrechung erleidet.

Ein Pruusausſchreiben zur Erlangung eines kurzen,

möchte,
Heide, Gott ſchütze beide oder der Wahlſpruch des Harzklubs:
„Es grüne die Tanne, es wachſe das Gott ſchenke uns allen
ein fröhliches Herz kurz und recht vielſagend ſein. Er möchte
vor allen Dingen auf die örtlichen Verhältniſſe Rückſicht nehmen
und zum Ausdruck bringen, daß die Rabeninſel eins der ſchön-ſten Kleinode unſerer Vaterſtadt Halle iſt. Einſendungen wer
den bis zum 15. September 1919 an den Vorſitzenden des Raben-
inſelvereins, Herrn Hans Rauſchenbuſch, Halle, Völlberger
weg 59, erbeten. Jede Sendung iſt mit einem Kennwort zu
verſehen und der Name des Einſenders iſt in einem ver
ſchloſſenen Briefumſchlag beizufügen. Dieſe Briefumſchläge
werden erſt nach der Beurteilung geöffnet. Das Preisrichter-
amt haben übernomanen: Herr Bergaſſeſſor Georg Klein, der
Ehrenvorſitzende Herr Juwelier Tittel, Fräulein Eliſabeth Poſt
ler und die ſämtlichen Vorſtandsmitglieder. Als Preiſe ſind 80,
20 und 10 Mark ausgeſetzt.

Der Gabelsberger Stenographenverein 1859 beabſichtigt,
Mitte Auguſt einen Vorbildunggskurſus für ſtaatlich
eprüfte Lehrer der Stenographie zu gründen. Profeſſoren und
aatlich geprüfte Lehrer der Stenographie werden den acht-

ſtündigen Kurſus leiten.
Städtiſcher Verkauf von ſteriliſterter däniſcher Vollmilch

Beginn der dritten Sonderverteilung) in der Talamtſchule am
Montag, den 28. Juli. Zugelaſſen zum Einkauf werden die Jn-
haber der Nummern der Lebensmittelſcheine 1—2000 vormittags
von 8--12 Uhr und nachmittags von 2—-6 Uhr. Für einen Haus
halt mit 1--3 Perſonen kann eine Flaſche ſteriliſierte däniſche
Vollmilch, für weitere drei Perſonen eines Haushaltes kann noch
eine Flaſche ſteriliſierte däniſche Vollmilch abgegeben werden.
Der Verkaufspreis beträgt 3,50 Mk. für die Flaſche. Der Lebens-
mittelſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld iſt bereit zu halten.

Von der Straße. Geſtern nachmittag ſcheute in der
Leipziger Straße das Pferd eines Fuhrwerks vor der Straßen
bahn. Das Pferd vannte über den Bürgerſteig in eine Schau
fenſterſcheibe, die zertrümmert wurde. Hierbei wurden auch
die im Schaufenſter ausgelegten Waren ſtark beſchädigt. Das
Pferd trug ſtarke Verletzungen an den Beinen davon. Perſonen
ſind nicht zu Schaden gekommen.

t

Apollotheater
„Der fidele Bauer von Leo Fall.

Im Gegenſatz zu vielen der neueren Berliner Opevetten
entbehrt dieſes Werk nicht eines guten ſittlichen Grundgedankens,
der auch aus dem dickſten Sentimentalitätsnebel noch hevaus
leuchtet. Es iſt die aufopfernde Vaterliebe des nicht mit Glücks
gütern geſegneten ober öſterreichiſchen Bauern Matth. Schaichel-
reuter, der aus ſeinem Sohne Stefan durchaus einen ſtudierten

einen hochwürdigen Herrn Pfarver, machen will. Wenn
der Sohn dieſen väterlicherſeits vorgezeichneten Weg nicht geht,
dafür aber ein berühmter Arzt, Doklor und gar Profeſſor wird,
ſo erwirbt er ſich erſt vecht die Achtung nicht nur des Eltern
hauſes, ſondern wird der Stolz des ganzen Heimatdorfes. Ans
Herz gehender Konflibtſtoff bietet die immer größer werdende
HKluft zwiſchen Vater und Sohn, die durch eine vornehme Heirat
für letzteren faſt unüberbrückbar erſcheint. Durch die be

n Art der j Frau Profeſſor aber wird aller

im ſtädtiſchen Salon der Erfolg
Achten blieb als „fideler Bauer Malth. Schaichelreuter

und feſch war Hertnnamirl. Joſef WVall d rüg wußte dem unter den
Bauern ſich als Fremdkörper fü
winnende den zu inz Virneburg (Vincenz)trat als Werber um die Annamirl durch lebhaftes Spiel und
klare Stimmführung vorteilhaft hervor. Die „Rote Lies“
(Friedel Diebs), die Dorfobrigkeit (Julius Twegdh) die anilen Famüilie, die ſchmauchenden Bauern De Ziel ſich

Kinder ſorgten alle mit für den Erfolg und den Mtr., 400 Mtr., 800 Mtr., 1500 Mtr., 5000 Mtr. und 10Nicht zuletzt auch Herr Kapellmeiſter J. Bur, Mtr.-Lauf, weiter im 110 MtrHürdenlauf, 3000 Vir.-Hinder
der auf Bühne und in Orcheſter für ein ſtvraffes po ſorgte. lauf, 4 mal 100 Meter-Staffel, Diskuswerfen, Speerwerfen

E. P. Hochſprung, Weitſprung, Stabhochſprung, Kugelſtoßen, ferne,
für Damen: 100 MtrLauf, 4 mal 100 Mtr.Damenſtaffel, ſig

R. Deſſan, 26. Juli. (Mandatsniederlegung.)
Der demokratiſche Abgeordnete der „Nationalverſammlung Bür-ermeiſter Heſſe- Deſſau wird wkgen Amtsüberbürdung nachBeratung der Reichsverfaſſung ſein Mandat niederlegen;
desgleichen ſein Mandat in der anhaltiſchen Landesverſamm-
lung. Sein Nachfolger in der Nationalverſammlung wird
Lehrer Boer- Magdeburg, in der anhaltiſchen Landesver
ſammlung Generalagent Moll Zerbſt.

g. Aus dem Elſtertale, 25. Juli. (Die Erntearbeiten),
welche mit dem Roggenſchnitt im Anfange der Woche nur erſt
vereinzelt eingeſetzt haben, ſind nun in vollem Umfange aufge
nommen worden. Bei der ungewöhnlichen Länge des Roggens
ſind meiſt Schnitter mit den Senſen in Tätigkeit, da die
Maſchinen nicht überall Verwendung finden können. Auch die
Sommergerſte hat bereits eine derartige weiße Färbung durch
die Reife angenommen, daß der Gerſtenſchnitt ſich unmittelbar
anreihen wird. Die Raps und Wintergerſtenfelder ſind durch
gängig geräumt und hier und da gleiten bereits die Pflüge über
die Flächen dahin, um die Stoppeln zu ſtürzen.

g. Döllnitz, 25. Juli. (Vandalismus.) Die Kartoffel-
felder bilden jetzt ſchon wieder einen Hauptanziehungspunkt für
Langfinger auf ihren nächtlichen Streifzügen. Unbekümmert um
die Sorten, werden hieru nd da Stöcke herausgezogen und auf
ihren Anhang probiert. So wurden in den letzten Nächten ſo
wohl in hieſiger Feldmark als auch in den angrenzenden mehrfach
arge Verwüſtungen durch derartiges unſinniges Treiben ange-
richtet und erhebliche Schäden verurſacht, ohne daß der eigent
liche Zweck, Knollen zu finden, erreicht wurde. Möchte doch die
Vernunft vor einem ſolch frevelhaften Unternehmen zurück
ſchrecken, wodurch die Allgemeinheit ſo erheblich geſchädigt wird.g- Lochau, 25. Juli. ne Das
AehrenLeſen und Aehren Abſchneiden bringt für gewiſſe ſtille
Teilhaber nicht den gewünſchten Ertrag; deshalb ziehen nachts
ganze Scharen hinaus in die Fluren und bewirken mit Knütteln
einen förmlichen Garbenausdruſch. So wurden in der Lochauer
Feldmark ſowie in den Auenfeldern mehrfach derartige Unter
nehmungen in den letzten Nächten beobachtet, bei denen der
Garbenausdruſch von Wintergerſte nach Schocken ausgeführt
worden iſt. Jn einigen Fällen ſind die Täter bei ihrem licht
ſcheuen Treiben von Aufſichtsbeamten überraſcht und zur An
zeige gebracht worden, ſo daß dieſelben ihrer Beſtrafung ent
gegenſehen.

Weißenfels, 26. Juli. (Ein Großfenuer) brach in
der Trommelfabrik in Weißenfels aus, das mit ſolcher Schnellig-
keit um ſich griff, daß die Feuerwehr, die bald darauf zur Stelle
war, es nicht verhindern konnte, daß das große Gebäude voll
ſtändig ausbrannte.

Halberſtadt, 26. Juli. Beim Baden ertrunken)
In Hohenwarthe badeten einige Schüler einer auswärtigen
Schule trotz Verbotes ihrer Lehrer in der Elbe, und zwar an
einer ſehr gefährlichen Stelle, an der die Strömung infolge des
Hochwaſſers beſonders ſtark war. Ein Knabe von zehn Jahren
kam der Strömung zu nahe und wurde von ihr fortgeriſſen und
ertrank. Obwohl ſogleich alles zu ſeiner Rettung geſchah, auch
nachher noch das
Leiche nicht gefunden.

Salzungen, 25. Juli. (Eine Köpenickiade) ſpielke
ſich der „WerraWacht“ zufolge am hieſigen Bahnhof ab. Stolz
auf der Lokomotive heranfahrend, kam ein Herr, der ſich Jnge
nieur nannte und hieſige Eiſenbahnbeamte zur Vernehmung vor
lud. Ohne weiter nachzuforſchen, ob dies zu Recht geſchehe,
wurde ihm Folge geleiſtet. Man quartierte ihn ins beſte Hotel,
ein, ließ im Skat ſich von ihm rupfen, und als die Verhandlun
ſein ſollte, war wohl ein großer Zeugenapparat corhanden, d
der Herr Ingenieur war verſchwunden.
Skatſpiel iſt auch noch die Zeche im Hotel zu begleichen.

H5 Sporlbertehte
Der Verband Deutſcher Rad rennbahnen

gegen den Toto
Der Verband Deutſcher Radrennbahnen hielt am Donnerstag

eine ſtark beſuchte außerordentliche Mitgliederverſammlung ab.
Vertreten waren die Bahnen Berlin-Treptow und Olhmpia,
Breslau, Chemnitz, Dortmund, Dresden, Erfurt, Eſſen, Forſt,
Köln, Leipzig, Magdeburg, Münſter und Plauen. Ferner waren
Vertreter des Deutſchen Radfahrerbundes, des Deutſchen Renn
fahrerbundes und des Allgemeinen Deutſchen Automobil-Klubs
zugegen Man beſchäftigte ſich zunächſt mit der kommenden
Reichsvergnügungsſteuer und beſchloß, an die Frak-
tionen der Nationalverſammlung wegen Herabſetzung der den
Radſport erdroſſelnden Billettſteuer Eingaben zu richten.

Dann befaßte man ſich eingehend mit der Einführung
des Toto s bei Radrennen. Der Vorſitzende Strohbach- Dresden
gab zunächſt bekannt, daß der Verband Deutſcher Rad rennbahnen
ein Geſuch an die Reichsregierung gerichtet habe, in dem als
oberſte Behörde des deutſchen Radrennſports um generelle Ge
nehmigung zu Totos für Radrennen erſucht habe, zugleich aber
betont, daß eine Bewilligung des Totobetriebes noch nicht deſſen
Einführung bedeuten würde. Vielmehr ſoll nur das Selbſt
beſtimmungsrecht des Verbandes gewahrt bleiben und verhindert
werden, daß einzelne Bahnen, wie vor kurzem die Berliner
OlympiaParkbahn und Erfurt, in dieſer Frage ſelbſtändig vor
gehen. Da faſt alle Redner wegen der zu erwartenden Unzu
träglichkeiten ſich gegen den Toto ausſprachen, wurde einſtimmig
beſchloſſen, die Einführung des Totos im Radrennſport
abzulehnen.

3

S Der Verbandstag des Weſtdeutſchen Spielverbandes tagte
in Düſſeldorf. Anweſend waren die Vertreter von etwa
800 Vereinen mit 45 000 Mitgliedern. Die Tagesordnung ent-
hielt nur den Punkt des Wiederaufbaues des Verbandes, der
gemäß den Vorſchlägen des Vorſtandes und der Ausſchüſſe nach
Erſtattung der Referate nahezu einſtimmig genehmigt wurde.
Gegen die Beſteuerung der ſportlichen Veranſtaltungen ſoll mit
allen Kräften Front gemacht werden. Die Schaffung einer Ver
bandspreſſezentrale zur authentiſchen und prompten Bedienung
der Tageszeitungen wurde beſchloſſen, desgleichen ſoll das Ver
bandsorgan einen weiteren Ausbau nach den vorliegenden Vor-
ſchlägen erfahren. Der Mitgliederbeſtand des Verbandes iſt
von etwa 47 900 vor dem Kriege und 10 000 während des Krieges
auf ca. 60 000 geſtiegen, während ſich die Zahl der Vereine durch
r i nmenſchetſſe verringert hat. Jm Kriege gefallen ſind

Die ſüddeutſchen Leichtathletik-Meiſterſchaften. Nachdem
am letzten Sonntag in den einzelnen Landesverbänden, ſo in
Darmſtadt, BadenBaden, Stuttgart, Nürnberg und München die
Meiſterſchaften zum Austrag gekommen ſind, werden die Sieger
aus erſ Kämpfen ſich am 2. und 3. Auguſt in den füddeutſchen
Meiſterſchaften gegenüberſtehen. Die Austragung derſelben
findet unter der Leitung des Frankfurter Turnvereins von 1860
in Frankfurt a. M. ſtatt. Neben verſchiedenen offenen Wett
bewerben finden die Meiſterſchaftskämpfe des ſüddeutſchen Lan-
desverbandes für Leichtahtletik, und zwar im 100 Mtr., 200

Ufer mit Netzen abgeſucht wurde, ward die

Außer dem Verluſt im

Dieſe bedeutendſte leichtathletiſche Veranſtaltung Suüddeuſe
lands verſpricht einen glänzenden Verlauf zu nehmen. Unter

anderm hat bereits die Mannſchaft des Turnbvereins 186h
München, die durch ihre hervorragenden Siege über die Mann,
ſchaft des Berliner Sportklubs in den Staffelläufen bekannt iſt
ihre Teilnahme zugeſagt. Auch die andern ſüddeutſchen Verein
werden vorausſichtlich mit ihren beſten Mannſchaften am Start
erſcheinen.

Ein WerbeSchwimmfeſt in Bad Köſen. Für den
Auguſt hat der Alte Leipziger Schwimmverein gemeinſam mit
dem Damenſchwimmklub Leipzig in Bad Köſen ein Werhe,
Schwimmfeſt mit Saaleſchwimmen, 1500 Meter, vorgeſehen.

Kunſt u, Wiſſenſchaft
M Von der Deutſchen Schillerſtiftung. Wie uns aus V

mar gemeldet wird, iſt vom Vorſtand beſchloſſen worden, die

h W erſt im Herbſt d. J. hzuhalten Bei dieſer Gelegenheit wird ein neuer Verwaltu
vat gewählt und die Umänderung der veralteten Satzungen
vaten werden. Von beſonderer Bedeutung iſt auch die bei dieſer
Gelegenheit endlich wieder ſtattfindende definitive Neuwahl
eines Generalſekretärs der Geſellſchaft. Dieſer Poſten iſt
ſeit dem plötzlichen Tode Dr. Bulles verwaiſt und wird von einen
Bibliotheksbeamten im Nebenamt interimiſtiſch verwaltet. Eine
definitive Neuwahl wurde trotz vorliegender zahlveicher Bewer,
bungen vom Verwaltungsrat abgelehnt, da erſt der neue, auf
Grund neuer Beſtimmungen gewählte Verwaltungsrat dieſe
Wahl vornehmen ſoll. Gelegentlich der Tagung wird der ſtel,
vertretende Vorſitzende Generalintendant und Schriftſteller
Ernſt Hardt, im Sinne der einſt von H. Kyſer gemachten
e betreffend die Ausſetzung beträchtlicher Ehrenge.
halte an verdienſtvolle und bedürftige deutſche
Dichterinnen Mitteilung machen.

die urſprünglich als Anſchlag ans Schwarze Brett gedachte Dof.

bezieht
115
hätte alſo faſt

mehr vom Landesfürſten, dem Rektor und dem dergeitigen Den

Angenieur-
wiſſenſchaften gegründet und beſetzt worden. neuberufeneProfeſſor n ein Gehalt von 8000 Mark ſchreibe drei

tauſend Mark un auf einiound Honoraranteile, die
Hundert Mark belaufen mögen. Ferner iſt gleichfalls an derTechmiſchen le eime ehe Profeſſur für Wirt
ſchaftsgeographie Ausſicht genommen. Dieſe ſoll mit 3500
Mark ſchreibe dreitauſendfünfhundert Mark nebſt den ge

eilen ausgeſtattet werden. Jn der Wochen
Archidektenvereins zu Berlin wird die Stelle eines
der Waſſerbau-Profeſſur in Hannover mit einem

Einkommen von 4200 Mark zuzüglich Teuerungszulagen aus
geſchvieben. Der Aſſiſtent bekommt alſo bedeutend mehr als der

außerordentliche Profeſſor. Der un Waſſerbauarbeiter
i im Bezirk Waſſerſtraßenbaudirektion Hannober

Tagelohn. Der hochqualifizierte Regierungsbaumeiſter
ä mehr Recht, neidiſch zu ſeinem un lernten Ar,

beiter aufzublicken, als hochmütig auf den or hinunter
zuſehen. Das Jahreseinkommen eines bahnſchaffnersetragt 6000 Mk., eines Berliner Müllkutſcherg 9300 Mk., eine

Hellners 12 000 Mk. Daß man es wagt, einen Profeſſor ein

i 3000 und Pech wen e nolche Mißachtung, ja Verhöhnung akademi eiſtung, dPint die Kreiſe der Nichtakademiker ſich empören

ſollten. Es iſt allerhöchſte Zeit, di
tungen eine Beſte

das Gehalt eines Berliner Straßenbahnſchaffners als Norm für
re Grundgehalt eines außerordentlichen P
werden.

Wandern und Retſen
Regelung des Fremdverkehrs in Baden. Die unerfreuv

lichen Erſcheinungen, die der Fremdenverkehr in den letzten
Jahren allenthalben mit ſich brachte, haben den Wunſch, ihn in
dieſem Sommer ganz auszuſchalten, in beſonders eindringlicher
Form auch in Baden zum Ausdruck gelangen laſſen. Das
Miniſterium des Jnnern hat jedoch nach eingehender Beratung
mit dem landſtändiſchen Ernährungsbeirat den Fremdenbverkehr
entſprechend den früher erlaſſenen Verordnung auch für das
laufende Jahr zugelaſſen. Die Regierung hat ſich dabei von
dem Grundſatz leiten laſſen, daß die Fremdeninduſtrie, in deren
Betrieben Werte von rund 0,25 Milliarden Mark feſtgelegt ſind,
dem Lande erhalten werden müſſe, nicht zuletzt um der 30 000
Gaſthofangeſtellten willen, die bei völliger Ausſchaltung des
Fremdenverkehrs erwerbslos würden. Den betreffenden Kom
munalverbänden werden für dieſen Zweck Lebensmittelmengen
für insgeſamt 3 Millionen Verpflegungstage zugeteilt werden.
Gleichzeitig wurden ſie aber auch, um ihnen Gelegenheit zu
geben, zum Schutze der Ernährung der heimiſchen Bevölkerung
während der nächſten, beſonders knappen Zeit den Fremdenver
kehr auf die Hauptreiſezeit zu beſchränken, ermächtigt, den
ſelben für ihre Bezirke oder Teile davon, ſoweit es ſich nicht um
Heilbäder handelt, zeitweiſe gang auszuſchalten. Solche
Beſchränkungen dürfen ſich aber nicht erſtrecken auf die. in Heil
anſtalten, Sanatorien uſw. untergebrachten Kranken und deren
notwendige Begleiter, ſofern ſich der ärztliche Leiter neuerding
verpflichtet, abgeſehen von der unbedingt notwendigen Be
gleitzns nur Kranke aufzunehmen und ſich hierin der Aufſicht

es Bezirksarztes zu unterwerfen; ferner auf Militärperſonen,
Stadtkinder, Mitglieder von Krankenkaſſen und dergleichen, ſo
wie Fremde, die in eigenen Wohnungen oder aus beruflichen oder

familiären Gründen ſich aufhalten. Die Zahl der den einzelnen
Kommunalverbänden zugeteilten Uebernachtungen und Ver
pflegungstage iſt im weſentlichen die gleiche wie im Vorjahre
Jnhaber von Gaſtſtätten, die Kriegsteilnehmer oder Krieger
witwen ſind, ſollen bei der Unterverteilung der Uebernachtungen
in erſter Linie berückſichtigt werden. Die Belieferung mit Nähr
mitteln erfolgt in der bisherigen Weiſe, jedoch ſoll an Fleiſch nur
eine Menge von 45 Gramm für den Fleiſchtag zugrunde gel
werden. Dagegen iſt eine beſondere Berückſichtigung der
munalverbände mit erheblichem Fremdenverkehr be Zuteilung
nicht rationierter Lebensmittel auch in dieſem Jahre vorge

ſehen. Unter keinen Umſtänden darf aber die Verſorgung der
Fremden aus dem für die einheimiſchen Verbraucher vorgſehenen Bedarfsanteil ſche
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Generallandſchaftsdirektor Dr. Kapp
Von Dr. G. W. Schiele Naumburg.

Was iſt Staatsmannſchaft? Was iſt das Werk des
Staatsmannes? Das größte und wichtigſte Erdenwerk,
was es unter den Menſchen gibt, ein Werk, das wir gerade
jetzt furchtbar nötig brauchen, die Majeſtät des Staates
wieder aufzurichten. Ohne Staat kann das Volk nicht
leben, es braucht ihn, wie es Nahrung braucht und Häuſer
braucht und darum den Landmann braucht und den
Zimmermann braucht. Ebenſo und noch viel mehr braucht
es den Staatsmann. Zwar ſteht das Werk des Staates,
einmal gebaut, für mehrere Menſchenalter. Aber dann
braucht das Volk keinen Staatsmann, ſondern nur gute
Verwaltungsmänner, keine Baumeiſter, ſondern nur
Hausverwalter. In ſolchen Zeiten ſteht derjenige, der ein
wahrer Staatsmann iſt, unbekannt beiſeite. Die Ver-
waltungsmänner überlärmen und überſchwatzen ihn. Da
bei muß der Staatsmann natürlich auch ein guter Ver-
waltungsbeamter ſein; er muß zur Zunft gehören und
das Handwerk kennen; denn man wird nicht als fertiger
Staatsmann geboren. Auch dieſe Künſtlerſchaft braucht die
Schule eines Handwerks. Aber Gott hat ihm die Gaben
mitgegeben, die zur Meiſterſchaft führen.

Jn ruhigen Zeiten, wo man den Staatsmann nicht
braucht, iſt dieſe Meiſterſchaft für den, der ſie trägt, eine
Qual, eine Dornenkrone. Denn die kleinen Handwerker
verfolgen und verſpotten den Meiſter und hacken auf ihn
wie die Krähen auf den Uhu. Man braucht ihn eben nicht.
Aber es kommt die Zeit, wo das Erz flüſſig wird, und
wo die Glocke, die ſo klar und voll tönte, wenn die Geſellen
an ihr zogen, vom Feuer der Zeit zerſchmolzen und ſtumm
geworden iſt; wo alles, was feſt und für die Ewigkeit
geſchaffen ſchien, in Fluß gerät. und vom hochgeſchwollenen
Strom der Zeit weggeriſſen und fortgetragen wird wie
eine Brücke, die Jahrhunderte lang ſtand. Da muß der
Glockengießer herkommen. Da ſchreit alles nach dem
Brückenbauer, nach dem Staatsmann, dem Meiſter, der das
Titanenwerk des neuen Staatsbaues mit Geiſt und Kraft
vollenden kann. Denn ohne Staat, ohne Maje-
ſtät des Staates kann das Volk nicht leben.

Jn ſolcher Zeit leben wir jetzt. Die Majeſtät des
Staates iſt zerſtört. Wer richtet ſie wieder auf? Haben
wir einen ſolchen Fachmann und Meiſter? Sicher haben
wir deren mehrere. Aber das Volk erkennt ſie nicht; und
die Neider, die wohl ſehen, daß einer um eines Hauptes
Länge größer iſt als alles Volk, wollen ihn nicht ſehen laſſen
und bilden einen Ring gegen ihn, um ihn dem Volke zu
verhergen. Erſt die Not ſucht ihn aus, und erſt die Not
bewährt ihn auch und beweiſt ſeine Meiſterſchaft. Denn
alles Große iſt ein Wagnis.

Jn dieſen Tagen, am 24. Jutli, feiert ein Mann ſeinen
60. Geburtstag, von dem viele ſeiner Freunde glauben, daß
ihm die Gaben gegeben ſind, die zum Staatsmann ge-
hören; es iſt der Generallandſchaftsdirektor
Dr. Wolfgang Kappin Königsberg i. Pr., ein
erfahrener und bedeutender Verwaltungsbeamter, aber nach
der Ueberzeugung ſeiner Freunde mehr als das.

Was iſt ein Generallandſchaftsdirektor? Die Land-
ſchaft iſt eine Vereinigung von Gutsbeſitzern und Bauern,
welche Friedrich der Große gegründet hat zur gemein-
ſamen Verwaltung des ländlichen Kredites. Dieſe Land
ſchaft iſt wie eine große Selbſtverwaltungsgeméinde; ſie
wählt ihren oberſten Vertreter. wie eine Stadt ihren Bür-
germ ſter wählt. Dieſes Amt befleidet Dr. Wolfgang
Kapp ſeit etwa 14 Jahren, nachdem er vorher bis zum Geh.
LOberregierungsrat und vortragenden Rat im Staatsdienſt
aufgeſtiegen war, wohin ein Miquel ihn als eine beſondere
Kraft gezogen hatte. Er kennt alſo das Handwerk eines
höheren preußiſchen Verwaltungsbeamten als Fachmann.
Jm Jahre 1916, als ſeine Wahlperiode abgelaufen war,
wurde er wiedergewählt. Aber Miniſterpräſident Beth-
mann beſtätigte ihn nicht, weil er durch eine an alle Staats-
ämter und einige Politiker verteilte vertrauliche Denkſchrift
die Fehler unſerer Kriegspolitik aufgedeckt hatte. Die
Landſchaft wählte ihn aber treulich immer wieder, und nach
Bethmanns Sturz wurde er beſtätigt. Er iſt bekannt als
ein Mann von großer Energie, weitſchauenden Jdeen und
einer ungeheuren Arbeitskraft. Aber trotzdem mußte er
in dieſen fünf Jahren des Krieges und der Revolution bei
ſeite ſtehen und zuſehen, wie immer ſchwächere und ſtümper-
hafte Kräfte am Staatsbau herumſündigten, bis ſchließlich
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher in eitler
Dreiſtigkeit die Staatsarbeit an ſich riſſen, und Bismarcks
a wer von Narrenhänden beſchimpft und zerſtört

urde.
Aber wer kann denn wiſſen, was ein Mann wert iſt,

und wer kann ihn auf ſeinen Platz ſtellen, wenn er wirklich
der Richtige iſt. Wir haben doch keinen Kaiſer und König
mehr, der das tun könnte, und die Souveränität der Viel-
zuvielen wird das nie tun.

Ganz einfach: das tut eines Tages die Not. Sie iſt
die Mutter allen Geſchehens. Sie weiß allein und kennt
ihre liebſten Söhne, die Helden der Tat, und führt ſie auf
ihren Platz, wenn die rechte Stunde da iſt.

Luther ſagt einmal: Deutſchland iſt ein waidlicher
Hengſt; es fehlt nur ein wackerer Reiter. Nun für gewöhn-
lich wenn der Hengſt ruhig und zahm iſt, fehlt der Reiter
nicht. Jm Gegenteil es ſind da unendlich viele Reiter, die
ſich herandrängen, ihn zu reiten. Aber wenn er durch die
vielen ſchlechten Reiter wild geworden iſt, wenn er einen
nach dem andern abgeworfen hat, und einige das Genick
gebrochen haben, wenn der Sattel leer iſt, und keiner mehr
d r dann tritt der Eine heran, der ihn wieder bändi-

ird.
Oder wenn ein Segelboot in höchſter Seenot iſt, die
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Segel zerriſſen, wenn das Boot in raſender Fahrt auf die
Klippen zufährt, an denen es ſcheitern ſoll, wenn jeder nur
an ſich denkt oder überhaupt nicht mehr denken kann, dann
ergreift der Stärkſte das Ruder, drängt ſanft die Unfähigen
zur Seite und rettet das Schiff, weil er das Herz hat und
die Fauſt hat und das Auge hat, welches den möglichen
Weg ſieht, den keiner ſonſt ſieht.

Dies iſt, was der Staatsmann haben muß: ein ſtarkes
und reines Herz, eine gewaltig kräftige Fauſt und vor
allem das Auge, das Geiſtesauge, das mehr ſieht als
andere. Man kann dieſes Auge auch einem Künſtlerauge
vergleichen, gleich dem Michel Angelos, das im rohen
Marmorblock der Gegenwart das Zukünftige, das wunder-
bare Gebilde und Kunſtwerk zu ſehen vermochte und darum
der ſtarken Fauſt den Meißel gab, um es herauszuhauen.
Staatsmannſchaft iſt Künſtlerſchaft, Bildhauerarbeit am
Lebendigen das Höchſte, was es gibt am Menſchenwerk.

Oder es iſt Baumeiſterſchaft; nämlich die Kunſt, die
Majeſtät des Staates wieder aufzurichten.
Ein ſozialdemokratiſcher Machtpolitiker

Ein weißer Rabe
Auguſt WAinnig gegen die jüdiſche Vorhberrſchaft

Jm letzten Heft der vom Kultusminiſter Häniſch heraus-
gegebenen Wochenſchrift „Die Glocke“, veröffentlicht der ſozial-
demokratiſche Oberpräſident von Oſtpreußen, Gewerkſchaftsſekre-
tär Auguſt Winnig, einen Artikel über „Die Stimmung

im Volke“, dem wir die nachſtehenden, außerordentlich bemerkens

werten Ausführungen entnehmen:
„So riückhaltlos wir heute zugeben müſſen, daß es uns wenig

frommen würde, die Tigerinſtinkte der triumphierenden Sieger
zu reizen, genau ſo rückhaltlos wollen wir auch heute bekennen,
daß die Geſte der völligen Ergebung und Entſagung nichts anderes
ſein darf, als eben eine von der großen Not des Augenblicks
erzwungene Konzeſſion. Man müßte ſich ſchämen, ein Deutſcher
zu ſein, wenn es zuträfe, daß die heute amtlich verlaut-
barte Geſinnung wirklich und für alle Zeit vom deutſchen
Volke geteilt würde. Wenn die Maſſe des Volkes zu den
amtlichen Friedensreden ſchweigt, ſo tut ſie das nur, weil ſie nach
der furchtbaren Anſpannung der fünf Leidensjahre wirklich,
aber nur vorübergehend zu jener Stnufe nationaler
Gleichgültigkeit herabgedrückt iſt, wo ihr aller
Sinn für die eigene Würde fehlt. Dieſe Stimmung iſt
für ung e wir die Maſſe auf allen ihren Leidenswegen begleitet
haben, nur allzu verſtändlich; aber es iſt auch nur eine aus der
heutigen Geiſtesverwirrung der Maſſe geborene Stimmung
nichts weiter. Daß ſich auch nur ein erheblicher Teil des Volkes
zu jenem Glauben an die Gerechtigkeit im Völkerleben bekennt,
von dem die offiziellen Redner ſingen und ſagen, iſt einfach nicht
wahr. Die Ueberzengung, daß im Leben der Völker wie im
Leben der Klaſſen in letzter Linie die Macht und nur die
Macht entzſcheidet, iſt durch das ſchwere Erleben,ge-
rade dieſer letzten Wochen ſelbſtverſtändlich nur
noch feſter geworden. Jeder Verſuch, dem Volke das
heutige Verlegenheitsgeſtammel als Ausfluß einer neugewonnenen
Erkenntnis darzuſtellen, kann gar nicht ſcharf genug zurückgewieſen
werden. Es erſcheint in dieſer Hinſicht nötig, einmal ein offenes
Wort über das Gebaren der nichtdentſchen Mitglieder unſerer
Partei zu ſagen. Wir haben eine ganze Anzahl ſolcher
Männer und Frauen an führenden Stellen der Partei,
wir haben ſie von Haus aus und haben ſie durch die Gaſtfreiheit,
mit der wir Emigranten aus dem Oſten bei uns auf-
nahmen. Sie haben uns als Agitatoren und Literaten manchen
guten Dienſt geleiſtet, und ſie mögen es weiter tun. Aber ſie
ſollen, das gebietet ihnen auch ihr eigenes Jntereſſe, ſich in allen
Fragen, die nationale Gefühle berühren, zurückhalten und
darauf verzichten, dem deutſchen Volke da ihren Rat zu er-
teilen, wo ihnen durch ihre volksfremde Abſtammung der
Weg zum Verſtändnis für das Fühlen des Volkes verſperrt
iſt. Sie können, wie Max Brod in der „Neuen Rundſchau“
(Dezember 1918) ſchrieb, ein Freund des Volkes ſein, in deſſen
Kulturkreis ſie leben, aber ſie können ſich nie dieſem
Volke ſo aſſimilieren, daß ſie ein berufener Jnterpret jener Re
gungen des Volkes wären, die letzten Endes doch in dunklen Ge-
heimniſſen des Blutes ihren Urſprung haben. Wir haben volles
Verſtändnis dafür, wenn unſere Genoſſen jüdiſcher Abſtam-
mung ihr Jdeal in einer nationsloſen Völkerge-
meinſchaft erblicken, da ihnen ein hartes Schickſal die
nationale Bodenſtändigkeit genommen hat. Aber ſie ſollen nicht
das Unmögliche verſuchen, eine aus dieſer Grundanſchauung
fließende Politik einem Volke aufzureden, das ſich heute zu ihr
nur bekennen könnte, wenn es ſich des letzten
Reſtes nationaler Würde entäußerte. Es hieße die
geſchichtliche Situation gauz verkennen, wenn man glauben
wollte, daß dieſer Krieg und dieſer Frieden der Völkerver-
brüderung den Weg geöffnet hätten Noch iſt es Nacht in
Deutſchland. Aber der Morgen wird kommen. Noch ſchlägt der
Jrrſinn den Staat in Stücke. Aber bald wird ein Taumel der
Arbeit die Maſſen ergreifen, und neue Mauern werden wachſen.
Noch weckt das Wort vom Vaterlande in den Maſſen
höhniſches Gelächter. Aber die Zeit wird kommen, wo
Heimat und Volkstum auch dem Geringſten das Höchſte und
Heiligſte ſein werden. Dieſer Zeit harren wir entgegen.“

Jm Hinblick auf die letzte Rede des Reichsminiſters Her-
mann Müller über äußere Politik ſeien beſonders die folgenden
Sätze Winnigs noch einmal feſtgehalten:

„Es hieße die geſchichtliche Situation ganz
verkennen, wenn man glauben wollte, daß die-
ſer Krieg und dieſer Frieden der Völkerver-
brüderung den Weg geebnet hätten.“

„Daß ſich auch nur ein erheblicher Teil des Volkes zu
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jenem Glauben an die Gerechtigkeit im Völferleben bekennt, von
dem die offiziellen Redner ſingen und ſagen, iſt einfach nicht

wahr. Die Ueberzeugung, daß im Leben der
Völker wie im Leben der Klaſſen in letzter
Linie die Macht und nur die Macht entſcheidet,
iſt durch das ſchwere Erleben gerade dieſer
letzten Wochen ſelbſtverſtändlich nur noch feſter
geworden.“

Sämtlichen Minjgterreden der Revolutionsregkerung aber
ſeien die folgenden Worte Winnigs entgegengehalten:

„Man müßte ſich ſchämen, ein Deutſcher zu
ſein. wenn es zuträfe, daß die heute amtlich
verlautbarte Geſinnung wirklich und für alle
Zeit vom deutſchen Volke geteilt würde.“

a

Was Winnig über das Gebaren der jüdiſchen „Führer“ des
deutſchen Volkes ſagt, wird allein ſchon durch die niederdrückende

Tatſache illuſtriert, daß an der Stelle, wo bisher der ger-
maniſche Hohenzollernkönig in Preußen ſtand, ſich
heute der Jude Paul Hirſch befindet.

Deutſches Bürgertum, wach auf!
Von Wolfgang Eiſenhart-Naumburg.

Abdruck verboten.

Als die deutſche Revolution am 9. November v. J.
ausbrach, traf ſie das deutſche Bürgertum unvorbereitet,
unorganiſiert, durch den langen Krieg und den Hunger
mürbe gemacht, unentſchloſſen und vielfach kleinmütig und
verzagt. Die ſozialiſtiſchen Gegner dagegen waren wohl
organiſiert, ſeit langer Zeit für den Klaſſenkampf ein-
geübt, zielbewußt und von ebenſo gewiſſenloſen wie rück
ſichtsloſen und energiſchen Führern geleitet. Nur ſo war
der Sieg einer Revolution möglich, der jeder
ſittliche Grund fehlte, und die angeſichts eines
übermächtigen, uns immer härter bedrängenden äußeren
Feindes geradezu ſich als eine Tat verbrecheriſchen Wahn
ſinns „„darſtellte. Die dumpfe Betäubung, mit der das
deutſche Bürgertum den Schlag hinnahm, der doch in ſeinen
letzten Konſequenzen dazu führen mußte, den bürgerlichen
Wohlſtand ſelbſt zu vernichten, alle Beſitzverhältniſſe zu zer
rütten und uns ſchließlich des höchſten und heiligſten irdi-
ſchen Gutes zu berauben, nämlich eines angeſehenen, mäch-
tigen und geehrten Vaterlandes, dieſe ſtumpfe Gleichgültig-
keit und Entſchlußloſigkeit in weiten Kreiſen der oberen
Stände und der beſitzenden Klaſſen war eine der traurigſten
Begleiterſcheinungen der Revolutionszeit. Sie förderte
die Pläne der Gegner und warf dieſen einen leichten Sieg
in den Schoß, auf den die Sozialiſten nach dem eigenen
Geſtändnis ihrer Führer kaum in dieſer durchſchlagenden
Weiſe gehofft hatten.

Heute, nach acht Monaten ſozialiſtiſcher Herrſchaft, be
ginnt endlich ein Umſchwung ſich einzuleiten. Für jeden,
der denken kann, für jeden, der durch die ſozialiſtiſche Hetz
agitation nicht hoffnungslos verdummt iſt, liegt heute die
vollendete Unfähigkeit der Sozialdemo-kratie, den deutſchen Staat regieren zu können, klar auf
der Hand. Dies ſozialdemokratiſche Herrſchaft hat uns nichts
gebracht als ſchwindelhaft emporgetriebene Löhne für die
unteren Klaſſen, die zuverläſſig ebenſo ſchnell wieder einen
ebenſo jähen Sturz erfahren werden. Jm übrigen aber
brachte uns die ſozialiſtiſche Herrſchaft ein nicht nur be-
ſiegtes, ſondern leider auch durch ſchmachvolle Friedens-
bedingungen entehrtes Vaterland, ein völlig innerlich zer-
rüttetes Reich, ewige neue Aufſtände, Mord und Plünde-
rungen ohne Ende, einen vernichteten deutſchen Wohl
ſtand, eine Verſchleuderung der ſtaatlichen Mittel, wie ſie
bisher in Deutſchland unerhört war, kurz, einen Zuſtand,
der uns mit Rieſenſchritten einem baldigen Staatsbankerott
und allgemeiner Verelendung entgegentreibt. Jm Aus
lande aber hat uns die deutſche Sozial
demokratie aus einem geachteten und ge
fürchteten zu einem verhöhnten, ver-
ſpotteten und verachteten Volke gemacht.

Wahrlich, die „Taten“ der Sozialdemokratie ſchreien
zum Himmel. Sie bedeuten die vollendete Vernichtung
alles deſſen, was Deutſchland ſeit fünfzig Jahren groß, an
geſehen und herrlich gemacht hat: und unſer Untergang als
Volk iſt ſicher, wenn weiter in dieſer unglaublichen Weiſe
bei uns „regiett“ wird. Und darum kommt alles heute
darauf an, daß das deutſche Bürgertum, daß die ge
bildeten Klaſſen, daß alle, die ſich noch einen Sinn für
nationale Ehre bewahrt haben, alle, denen das deutſche
Vaterland ein geheiligter Begriff iſt, aufwachen und ent-
ſchloſſen der Sozialdemokratie zurufen: Bis hierher
und nicht weiter! Der beklagenswerte Zuſtand, der
uns im November v. J. ſo verhängnisvoll wurde, daß das
deutſche Bürgertum unorganiſiert und in ſtumpfer Gleich-
gültigkeit der Umſturzbewegung gegenüberſtand, darf ſich
nicht weiter fortſetzen, ſondern das nichtſozialiſtiſche deutſche
Bürgertum, für das es noch den Begriffeder vaterländiſchen
Ehre gibt, dem noch die Schamröte ins Geſicht tritt, wenn
es bedenkt, wie die deutſche Sozialdemokratie uns durch
Revolution und Friedensſchluß dem Hohn und der Ver
achtung unſerer auswärtigen Feinde überliefert hat, das
deutſche Bürgertum, das noch feſthält an Treue und
Glauben, an Recht und Geſetz, das Bürgertum, das noch
religiöſen Glauben beſitzt und der frechen ſozialiſtiſchen

Eottesleugnung noch nicht verfallen iſt, das deutſche Bür-
gertum, auf deſſen Fleiß, Arbeit, Bildung und Tüchtigkeit
allein der wirtſchaftliche Aufſchwung unſeres Vaterlandes
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vor dem Kriege beruhte, es muß aufwachen und der macht
und herrſchaftslüſternen Sozialdemokratie es klarmachen,
daß wir nicht gewillt ſind, ſeine Herrſchaft weiterhin wider
ſpruchslos hinzunehmen.

Jch denke hier nicht an Gegenrevolution. Sondern ich
meine, aus dem Volke heraus muß von allen Einſichtigen
immer wuchtiger die Kritik an den heutigen, von der
Sozialdemokratie geſchaffenen Zuſtänden einſetzen. Jn
Millionen von Flugblättern ſollte das irregeleitete Volk
aufgeklärt werden, daß alle ſogen. Beſſerungen, welche die
Revolution angeblich gebracht hat, beſonders die höheren
Löhne, nur Scheinerfolge ſind, die vor der ſicher bevor-
ſtehenden Verarmung, welche der von den heutigen Macht-
habern bewirkte Friedensſchluß über uns gebracht hat, ſehr
ſchnell wieder dahinſchmelzen werden wie Butter an der
Sonne. Denn ſo, viel Verſtand muß doch auch ein
Sozialdemokrat haben, um einſehen zu können, daß
wir von nun an gar nicht imſtande ſein werden, bei der
völligen Entwertung unſeres Geldes, dem Verluſt unſerer
Eiſen und Kohlenlager infolge des ſozialdemokratiſchen
Friedens und endlich bei der Teuerung unſerer Löhne mit
dem weit günſtiger geſtellten und billiger produzierenden
Auslande zu konkurrieren, und daß Arbeitsmangel, allge-
meine Verarmung, Not, Elend und Maſſenauswanderung
die Folge des Werkes der Sozialdemokratie an unſerem
Volke ſein müſſen. Dieſe Aufklärung in die Maſſen zu
tragen, iſt heute die wichtigſte Aufgabe des deutſchen

Dieſes ſoll überall heute in Wort und
Schrift, in Parlamenten und Gemeindevertretugen, den
Kampf mit den heutigen ſozialiſtiſchen Machthabern und
ihrem Anhange aus den bürgerlichen Parteien aufnehmen
und den Kampf mit voller Entſchloſſenheit, ohne Aengſtlich-
keit und Menſchenfurcht, durchführen. Ueberall ſoll
ſich das Bürgertum ſammeln und organi-
ſieren, Redner und Agitatoren hinausſchicken, leicht-
faßliche Flugſchriften und Flugblätter in unzähligen Maſſen
verbreiten. Bei den nächſten Wahlen, die doch in Kürze
kommen müſſen, muß das ganze Sündenregiſter
der ſozialdemokratiſchen Machthaber demVolke rückſichtslos vorgeführt werden.

Die Tage der dumpfen Reſignation, in
die das deutſche Bürgertum verfallen war,
müſſen jetzt unbedingt ein Ende haben.
Denn es geht heute um Sein und Nichtſein des deutſchen
Vaterlandes. Die Sozialdemokratie iſt völlig regierungs-
unfähig. Sie hat ihren Führern wohl zu Macht und Wohl
habenheit verholfen, der Maſſe unſeres Volkes aber nichts
gebracht als die Schande dieſes Friedens, Zerrüttung aller
inneren Verhältniſſe, Aufruhr und Revolutionen, die kein
Ende nehmen und die zuſammen mit der Auspowerung
Deutſchlands durch unſere Feinde uns der allgemeinen
Verelendung entgegentreiben.

Deutſches Bürgertum, willſt du das
alles hinnehmen? Willſt du weiter die Beute der
gewiſſenloſen Wortredner des Umſturzes werden?
Sollen unſere Regierungsmänner für alle
Zeiten aus den Reihen hetzeriſcher Agi-tatoren hervorgehen, die nur daran denken, ſich
ihne Taſchen zu füllen, nach dem Wohl und Wehe der
Maſſen aber nichts fragen?

Deutſches Bürgertum wach auf, ermanne
dich, zeige den Gegnern, daß du noch da biſt, mache dein
gutes Recht geltend, Anteil an der Regie-
rung zu verlangen. Fordere eine gewiſſenhafte,
ſparſame Regierung durch Männer, welche wirklich für
dieſen Beruf vorgebildet ſind, aber nicht eine Regierung
durch die Helden der Straße und der Hetzrede!

Bei den nächſten Wahlen muß die ſozial-
demokratiſche Herrſchaft zuſammenbrechen,
muß Vernunft, Vaterlandsliebe, politiſche Einſicht wieder
zur Geltung kommen. Nach den blinden Leidenſchaften
aufgehetzter Maſſen läßt ſich der Staat nicht auf die Dauer
regieren. Drum, deutſches Bürgertum, rüſte dich mit aller
Macht dazu, daß die Tage der Wahl zu Tagen einer groß
artigen Abrechnung mit der heutigen Regie
rung werden. Zerreiße den Nebel, den die Sozialdemo-
kratie über unſer Volk gelegt hat. Stürze dich im feſten
Vertrauen auf Gott und den Sieg der gerechten, guten
Sache in den Kampf, und der Sieg wird dir werden!

Deutſches aus der Hranzöſiſchen Schweiz

Von Karl Gaede- Halle.
Abdruck verboten.

Deutſches aus der Franzöſiſchen Schweiz? So mag
der Leſer zweifelnd fragen. Allerdings: in Genf, Neuenburg
und Lauſanne hat man anläßlich des Verſailler Friedens Sieges-
feiern veranſtaltet, und Deutſche, die während des Krieges in
einer jener Städte waren, mochten wohl den Eindruck haben, daß
ſie in Feindesland wären. Jndes: auch an den Ufern des
Genfer und des Neuenburger Sees wird nicht alles ſo heiß ge
geſſen, wie es gekocht wird. Jn einem der älteſten Stadtteile
von Lauſanne begegnet einem auf einmal ein ſtattliches altes
Haus mit der deutſchen Jnſchrift: „Gaſthaus zum Hirſchen“,
und im Stadtwappen von Lauſanne die dortigen Schutzleute
tragen es an ihrem Sonntags-Käppi ſieht man den Adler des
alten Deutſchen Reiches, denſelben, den Lübeck im Wappen führt:
ſeit 10382, als Burgund an das Reich fiel, gehörte die jetzige
franzöſiſche Schweiz zu Deutſchland; in der aus Anlaß des
Huſſitenkrieges erlaſſenen Heeres-Matrikel von 1422, die ſich
„Anſlag des teglichen Kriegs zu Beheim“ nennt, iſt auch „der
(nämlich Biſchof) von Loſan“ aufgeführt. Der Biſchof von Lau-
ſanne war Fürſt des alten Deutſchen Reiches, ebenſo wie es
unſer Erzbiſchof von Magdeburg war. Die Schreibung „Loſan“
(mit dem Tone auf der erſten Silbe) gikt übrigens den Namen
ſo wieder, wie er noch heutzutage oft in der deutſchen Schweiz
ausgeſprochen wird.

In der Umgangsſprache der Franzöſiſchen Schweiz kann man
oft Anklänge an das Deutſche hören, ſo z. B.: „Qu'est-ce que ca
pour an homme?“, oder als Aufforderung einer Mutter, die hr
Kind zu Hauſe läßt: „Reste Ia pour huter la maison“, (Um das
Haus zu hüten!) Sogar in die Schriftſprache eingedrungen iſt
die Bezeichnung „bousbes“ für Buben; in der deutfchen Schweiz
ſagt man „Bueben“, mit nachklingendem e; die Welſch Schweizer
betonen ſtatt des u das darauffolgende e. Unter den welſch-
ſchweizeriſchen Angehörigen der Zofingig, der über alle Schweizer
Univerſitäten verbreiteten Studentenverbindung, die ihren
Namen vom Städtchen Zofingen im Aargau führt, wo ſie ihre
Feiern abhält, ſind oder waren wenigſtens vor dem Kriege Aus
drücke wie die folgenden gebräuchlich: „Ia kneipe &tait tres
gemutlie“, oder: „les fuxe étaient très uppie“. Ueberhaupt hat
das ſtudentiſche Leben in der franzöſiſchen Schweiz viel mehr

„„Das Theater Hermann Sudermanns“

Aehnlichkeit mit dem Deutſchlands als mit dem in Frankreich.
Studentiſche Verbindungen in unſerem Sinne kennt man in
Frankreich nicht, wohl aber in der franzöſiſchen Schweiz; dort
gibt es wie bei uns Verbindungen im engeren Sinne, d. h.
ſolche mit Korporationscharakter, und unter dieſen wieder farben
tragende und ſchwarze, ſowie auch freie Vereine. Auch das
kommt vor, daß freie Vereine zu Korporationen werden, wie es
mit dem Akademiſchen Turn- Verein in Lauſanne der Fall iſt.
Aehnlich wie mit dem ſtudentiſchen Leben ſteht es mit der Uni-
verſitätsVerfaſſung in der franzöſiſchen Schweiz: die dortigen
Hochſchulen ſind Univerſitäten in unſerem Sinne, während die
Univerſitäten in der franzöſiſchen Republik reine Fachſchulen ſind.
PrivatDozenten gibt es in Frankreich nicht, wohl aber in der
WeſtSchweiz; auch den Namen: „Privat docent“ hat man aus
dem Deutſchen herübergenommen. Sehen wir uns die Preis
aufgaben an, die die franzöſiſch-ſchweizeriſchen Univerſitäten zur
zeit ausgeſchrieben haben, ſo finden wir, daß Genf 2000 Franken
ausgeſetzt hat für eine Arbeit über „Die Moral- Philoſophie 'n
den großen Syſtemen des deutſchen Jdeglismus im 19. Jahr-
hundert“. Neuenburg verlangk eine Arbeit in deutſcher Sprache
über den Roman der romantiſchen Schule. Wenn Lauſanne

als Thema ſtellt, ſo
möchte man allerdings zweifeln, ob dieſer Gegenſtand eine
Preisaufgabe wert iſt. Und nun zum Schluß noch etwas
Scherzhaftes: Jn Ouchy, dem Hafenort von Lauſanne, kaufte
ich mir einmal eine Poſtkarte, deren Bild den Genfer See dar
ſtellen ſollte: in der Tat, man ſah eine Waſſerfläche mit Segel
jachten und dahinter ein hügeliges Ufer, nicht ganz unähnlich
den Ufern, wie ſie der Genfer See an mehreren Stellen hat.
Bei näherem Zuſehen zeigte ſich, daß das Bild die Kieler Föhrde
darſtellte; gedruckt war es in Dresden.

„Gedanken zur Hochſchulreform“

von C. H. Becker.
(Jm Verlag von Quelle u. Meher in Leipzig, 1919. Preis 3,20 M.)

Beſprochen von
Profeſſor Dr. Holdefleiß- Halle a. S.

(Abdruck verboten.

Bei dem allgemein ſchmerzlich empfundenen Not-
zuſtande unſeres deutſchen gemeinſchaftlichen Lebens findet
ſich in den ihrer Mitverantwortung bewußten und tiefer
intereſſierten Kreiſen ein teils ſchmerzliches, teils neu
ſchöpferiſches, von veralteten Bedenken befreites Suchen.
nach den eigentlichen und letzten Quellen der jüngſten Ent
wicklungen, ſowohl aus dem allgemeinen geiſtigen Bedürf
niſſe nach Klarheit überhaupt, als auch um nach Möglichkeit
brauchbare Wege zur beſſeren Zukunft zu finden. Dabei
handelt es ſich nicht nur um die ſog. großen politiſchen
Fragen, ſondern auch um ſolche auf Spezialgebieten unſeres
Volkslebens, die zunächſt oft von der Mehrheit als weniger
wichtig angeſehen werden. Wie aber beim Verſagen einer
Maſchine oft Ueberraſchung herrſcht, daß ein vorher als
nebenſächlich angeſehener' Teil ſchließlich der entſcheidende
war, ſo daß es für einen wirklich Kundigen auch nichts
„Nebenſächliches“ geben darf, ſo ergibt ſich bei näherer
Prüfung der tieferen Urſachen unſerer gegenwärtigen Lage
mancher unerwartete Zuſammenhang, und die unerwartete
Wichtigkeit eines ſcheinbaren Nebengebietes.

Unſere deutſchen Hochſchulen und Univerſitä haben
nun niemals etwa eine iſolierte „Jnſel der Sel“ In“ ge
bildet, an die die ſchwer laſtenden Fragen des pölitiſchen
und wirtſchaftlichen Lebens nicht heranreichten, und die auch
ihrerſeits ohne Bedeutung für die rauhen Geſchäfte der
Oeffentlichkeit wären, ſondern ſie ſind vielmehr vor allem
die Quelle des geiſtigen Lebens, nicht nur für die ſog. ge
bildeten Kreiſe, ſondern auch durch deren Vermittlung für
alle übrigen. Sie ſuchen die Grundprobleme, um die im
praktiſchen Leben geſtritten wird, begrifflich zugfaſſen und
damit erſt ihrer allgemeingültigen Entſcheidung näher zu,
bringen. Der Verfaſſer der oben genannten bedeutſamen
Schrift, Gedanken zur Hochſchulreform“, be
gründet dementſprechend die Pflicht zur beſſernden Ausge
ſtaltung in dieſer hohen Verantwortlichkeit für die ganze
geiſtige Entwicklung, die auf unſeren Univerſitäten ruht.

Der Verſaſſer der vorliegenden Schrift, C. H. Becker,
iſt Unterſtaatsſekretär im „preußiſchen Miniſterium für
Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung“ und war früher
Hochſchullehrer, und iſt wohl dabei beſtrebt geweſen, den
tieferen Sinn, die hiſtoriſche und praktiſche Bedeutung,
ſowie die Eigenart der deutſchen, im beſonderen unſerer
preußiſchen Univerſitäten richtig zu erfaſſen und unbefangen
zu beurteilen, und mit offenem Geiſte Wege zur Fortent-
wicklung, wenn möglich zur Beſſerung, zu finden. Er ſieht
dabei in dem bisherigen Zuſtande Fehler und Schwächen,
die als ſolche natürlich nicht von allen Beteiligten aner-
kannt werden, wie es ja ſtets bei der Einleitung auch ſehr
notwendiger Verbeſſerungen der Fall iſt, daß von einigen
der ſeitherige Zuſtand als ſehr gut und nicht veränderungs-
bedürftig, ja als im höchſten Maße verehrungswürdig an-
geſehen wird, von anderen dagegen als durchaus ſo, daß
eine durchgreifende Aenderung unvermeidlich iſt. Jn allen
derartigen Fällen läuft dann das Ganze auf eine Macht-
frage hinaus, auf der einen Seite nach dem Grundſatze
„beati possidentes“, auf der anderen auf die Hilfsmittel
„öffentliche Volksmeinung“, „unausweichliche neuzeitliche
Entwicklung“ und „parlamentariſches Mehrheitsprinzip“
mit Beiſeiteſchieben der Minderheit. Der Verfaſſer der
vorliegenden Schrift hält eine „Hochſchulreform“ nach
mehreren Hauptrichtungen hin für erforderlich, will dabei
aber vor allem den „Geiſt der Wiſſenſchaft“, wie er an
unſeren Univerſitäten bisher zu finden war, und wie er die
Eigenart derſelben im Gegenſatze zu allen ausländiſchen
bildete, durchaus erhalten wiſſen. Die Verbeſſerungen ſollen
nach ſeiner Darſtellung dahin zielen, die Kräfte aller am
Univerſitätsleben und an der Hochſchularbeit Beteiligten
ſo zur vollen Betätigung frei zu machen, daß in Summa
eine höhere Leiſtungsfähigkeit, ſowohl im Jntereſſe der
Wiſſenſchaft an ſich, als auch in dem der Volksgeſamtheit,
ermöglicht wird. Dabei zeigt ſich auch in den Darlegungen
des Verfaſſers der vorliegenden Schrift die Schwäche, die
meiſt dort zu finden iſt, wo man ſich in anerkennungs-
werteſter Weiſe vor Einſeitigkeit zu hüten bemüht. Die
politiſchen und ſonſtigen öffentlichen Beſtrebungen, die in
naiver Weiſe die Einſeitigkeit riskieren, haben es dem
gegenüber leichter und haben zu gewiſſen Zeiten und in ge-
wiſſer Umgebung durchſchlagenderen Erfolg. Beim Ver-
faſſer finden ſich bei mehreren Hauptfragen Stellen, wo zu
nächſt eine erdrückende Fülle von Beweiſen für die Unhalt-
barkeit eines bisherigen Zuſtandes aufgehäuft wird, wo
aber dann der Satz folgt: „Aber es ſprechen doch auch ſehr
erhebliche Gründe für Beibehaltung“ des bisherigen Zu-

Verantwortlich für die Schriftleitung: Cehmut Böttcher
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ſtandes. Die dann angeführten Gründe ſind nun auch n
minder beweiskräftig und ſchwerwiegend, ſo daß der Le
nun verſucht iſt, doch wieder dem anderen Lager recht
geben. Es zeigt ſich eben dabei ſo recht die -Schwierigket

Unter
beſten

der vorliegenden Probleme, wenn ſie gewiſſenhaft,
Wahrung der Gerechtigkeit und zur Sicherung des
Erfolges in Angriff genommen werden ſollen.

Der Verfaſſer ſieht nun allerdings den Geiſt de
Wiſſenſchaft, wie er an eine „Univerſität“ gehört, nicht
darin erſchöpft, daß jedes einzelne Spezialgebiet oder o
ſich nun mit ſich ſelbſt beſchäftigt, ſich innen zwar in ſtetzg
zunehmendem, gutem Fortſchritt ausbaut, aber u
alles außerhalb ſtehende, Menſchen ſowohl, als qu
Dinge und Begriffe, freimd, ja verächtlich oder auch um
die Konkurrenz beſorgt blickt, ſondern daß bei beſter
Arbeit auf dem Einzelgebiete doch die Beziehungen dg
Fachs und des Menſchen zu den großen Fragen ode
Problemen des engeren ſowohl, wie auch des weiteren und
weiteſten Kreiſes der Allgemeinheit, vor allem die natio.
nalen und ſozialen Fragen, beherrſcht vom ethiſchen Stand
punkte aus, in edelſter akademiſcher Art in Angriff ge,
nommen werden. Wie weit es dem Verfaſſer gelungen ſſt
dieſe Aufgabe in vollkommener Weiſe und ausreichender
Klarheit darzulegen, kann nur der endgültig entſcheiden
der ſelbſt darin bereits weiter vorgeſchritten iſt. Eine der
ſchwierigſten Aufgaben iſt jedenfalls die, die Verbindung
der gründlichſten wiſſenſchaftlichen Spezialarbeit mit der
freien Bearbeitung der großen allgemeinen Fragen klar zu
formulieren und auch wirklich herzuſtellen, wobei man aber
zum Schluß entdeckt, daß das letzte Ziel beider menſchlichen
Arbeitsgebiete das gleiche iſt.

Das Mittel, die höchſten Ziele der akademiſchen
Forſchungs und Lehrtätigkeit zu erreichen, erſcheint dem
Verfaſſer in dem neuzeitlichen Streoben, keinen Menſchen,
weder den einzelnen, noch eine Gruppe oder einen Stand
als bloßes Objekt anzuſehen und als ſolches zu behandeln
Dies führt ihn zu der wichtigen Frage der Gliederung der
Univerſitätszugehörigen, des ſog. Lehrkörpers ſowohl, wie
auch der Lernenden. Wenn irgendwo, ſo ſcheint ihm hier
das „Mitbeſtimmungsrecht“, abgeſtuft nach den Arbeits-
gebieten, gerechtfertigt. Was zunächſt den „Lehrkörper“
betrifft, ſo wird vor. allem betont; daß dieſer auf der Unj-
verſität „nicht ausſchließlich um der Schüler willen da iſt
ſondern auch Selbſtzweck iſt“. Hochſchullehrer ſind Forſcher
und Lehrer. Sie ſind zugleich das „bleibende“ Element,
gegenüber dem wechſelnden“ der Studenten. Darin liegt
zugleich ſchon die Abſtufung der Rechte und Pflichten he-
gründet, wobei er aber der Studentenſchaft als „Konſu-
mentenſtand“ neben dem Lehrkörper als „Produzenten“ in
gewiſſen Organiſationsfragen ein Mitbeſtimmungsrecht
einräumen will; was für ſie beſtimmt iſt, darüber ſoll ſie
auch die Möglichkeit haben, ihre Anſichten und Wünſche
wirkſam zur Geltung zu bringen. Es handelt ſich ja nicht
mehr um „unmündige“, ſondern um in der Ausreifung
vorgeſchrittene Perſonen, die darin allerdings ebenſowenig
einen vollen Abſchluß beſitzen, wie alle anderen Menſchen
bis ins höchſte Lebensalter hinein.
Tode als abgeſchloſſen anſieht, begeht eine Anmaßung.

Die Gliederung des Lehrkörpers will C. H. Becker nur
in hauptamtliche, beamtete Univerſitätsprofeſſoren und
freiberufliche Privatdozenten durchgeführt wiſſen. Aus
den letzteren ſoll die erſtere Gruppe in der Hauptſache er
gänzt werden. Daneben ſollen noch als außerordentliche
nebenberufliche Helfer die „Honorarprofeſſoren“
und die Lektoren beſtehen bleiben. Bei beiden ſoll es ſich
um Perſönlichkeiten aus irgendeinem außerhalb der Uni-
verſität ſtehenden Hauptberufe handeln, die den Auftrag
übernehmen, aus einem Spezialgebiete, in dem ſie Autori-
täten ſind, Vorleſungen zu halten. Beamtete Univerſitäts-
profeſſoren und Privatdozenten ſollen für dieſe beiden
Kategorien nicht in Frage kommen.

Daß die hauptamtlichen Hochſchullehrer, alſo die eigent
lichen Univerſitätsprofeſſoren, nur in einer einheit-
lichen Gruppe vertreten ſein ſollen, daß es unter ihnen
nicht „halbe“ und „Vollprofeſſoren“, alſo „außerordentliche“
und „ordentliche“, geben ſoll, entſpricht nach Herrn Becker
dem auch in anderen Berufsarten entweder geltenden oder
erſtrebten kollegialiſchem Prinzip. Nach ihm ſoll es an der
Univerſität keine Hierarchie der Beamtung geben; wer
Extraordinarius wird, beſitzt die Profeſſorqualifikation;
dann habe man den Mut, die plan mäßigen Extraordi-
narien zu Ordingrien zu machen und damit eine einheit-
liche Profeſſorenklaſſe zu ſchaffen mit möglichſtem Spiel-
raum der Gehaltsſtufen.

Bei der Stellung der Privatdozenten ſoll die Freiheit
und Unabhängigkeit das Charakteriſtiſche ſein, ſowohl in
der Zulaſſung dazu, als auch beim etwaigen Rücktritt da
von.
nicht als ein Mißerfolg oder als Zeichen des Verſagens
gelten, ſondern als ebenſo normal, als das Beibleiben in
der Privatdozentur. Die Bedürfnisfrage ſoll bei der
Habilitation eines Privatdozenten nicht geſtellt werden,
und ebenſo muß eine Beſchränkung der Zahl, ein
numerus clausus, ausgeſchloſſen ſein. „Nur wo Maſſe
iſt, gibt es Elite“. Die Habilitation ſoll rein ſachlich ſein
eine Forderung allerdings, „die leichter geſagt, als getan
iſt. Herr B. fordert dafür eine Nachprüfung durch be
ſonders zu bildende Fachausſchüſſe.

Jnbezug auf viele weitere brennende Fragen und
nicht minder wichtige Einzelpunkte muß auf die genannte
Schrift ſelbſt hingewieſen werden. Dieſe iſt eine ſehr be
deutſame und an wertvollen Anregungen reiche Unterlage
bei den ferneren Verhandlungen über die Hochſchulreform,
der unter den jetzigen Verhältniſſen wohl nicht mehr aus-
gewichen werden kann.
der Verfaſſer wohl für manchen der Beteiligten zu ſtark,
für manchen anderen dagegen noch nicht intenſiv genug, und
ebenſo wird er in ſeinen Vorſchlägen einigen Gruppen zu
weit, anderen dagegen noch nicht weit genug gehen. Be
müht hat er ſich aber unleugbar, mit der Fortſchrittlichkeit
in den wichtigſten Punkten eine gewiſſenhafte und gerechte
Anerkennung des Beſtehenden zu verbinden.

Ein Vorſchlag zur Güte. Man hat ſich in Weimar ſchwere
Sorge wegen des Titels des Herrn Ebert gemacht: Herr Juſtiz
Rat Ablaß ſchlug vor, ihn „Obmann“ zu nennen, Herr Profeſſet
Schultze?Gävernitz ſtellte den Antrag, „Reichswart“ zu ſagen
und Herr Behyerle, Profeſſor der Rechtsgeſchichte, i aus den
Schatze ſeiner rechtsgeſchichtlichen Kenntniſſe
„Worthalter“ hervor. Wozu in die Ferne ſchweifen? V
hatten ja ſchon längſt in Deutſchland drei Freiſtaäaten: die Hanſe
ſtädte, und deren Staatsoberhäupter heißen von jeher Bürger
meiſter. Ernenne man alſo Herrn Ebert zum Reichs
Spießbürgermeiſter. e
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Von Helene Heß.

So war er zu ihm gebracht worden; mit blutig ge
iſſenen Fäuſten und ſtaubigem Haar, blaß vor Schmerz.
Als ihm die Träger in aufgeregtem Durcheinander von
dem verwundeten Sieger des Sportplatzes erzählen woll-
en, hatte er ſie mit einem kurzen Beſehlswort hinqusge-
igt und war mit dem Knaben allein geblieben.

BVehutſam entfernte er das blaßblaue Ruderhentd
Da flog wie ein Wetterleuchten die Freude des Künſtlers
ber ſeine forſchenden Augen. Eine Sekunde lang ſtand
er ſtill vor der aufquellenden Schönheit dieſes jungen
fian begann er als Arzt die Arbeit. Der Knabe rührte
ſich nicht, nur ſeine Lider blieben geſenkt und die ſchlanken
Fauſte ballten ſich im Kampfe gegen den Schmerz

Endlich war es vorüber. Die Aufregung löſte ſich in
einem tiefen Seufzer von dem jungen Kämpfer.

Es wird nicht allzu lange dauern, bis du wieder ganz
heil biſt“, ſagte der Mann, und auf des Knaben erfreuten
Blick hin fragte er nach dem Verlauf des Wettkampfes.

Erſt kam die Schilderung leiſe und ſtockend, dann aber
redete er ſich in Eifer. Seine tiefdunklen Augen wurden

nz groß und ſeine Stimme immer feſter. Die helle Be
geiſterung ließ ihn alles andere vergeſſen.
Der Arzt hatte ſich neben ihn geſetzt, warf ſachver-
ſtändige Fragen ein.

„Nun ſagſt du mir wohl auch deinen Namen, nicht
wahr?“re „Siegbert Waldſtätt.“

„Da werde ich mal anläuten
„Ach, Sie wollen nach Hauſe telephonieren!! Aber

nein, ich gehe jetzt ſelbſt Er ſprang auf, ſank aber doch
mit verzerrtem Geſichte zurück.
Sei doch ruhig, ich erſchrecke deine Eltern nicht“, ver-
ſuchte der Mann zu tröſten; aber von dem Helden und

Sieger fiel plötzlich alles Männliche: er kämpfte mit Tränen.
Endlich kam es dann mit kläglicher Stimme heraus,

daß er, der über den Sommer mit ſeiner Mutter auf dem
großväterlichen Gute weile, für zwei Tage allein gelaſſen

worden und ohne Wiſſen der Dienerſchaft zum Wettſpiel
ekommen ſei. Wenn man nun den Leuten von ſeiner Verſang berichte, ſo würden die, wie ihnen befohlen worden,

augenblicklich den Eltern drahten und Ein erſtickter
Seufzer brach die angſterfüllte Schlußfolgerung ab.

Der Arzt lachte plötzlich leiſe auf:
„Wann kommt deine Mutter zurück?“
„Morgen.“
„So, dann bleibſt du heute nacht bei mir. Es frägt

ſich nur, was wir der Dienerſchaft ausrichten ſollen. Wie
heißt denn dein Großvater, bei dem du zu Beſuch biſt?“

Rittmeiſter Berenthal.“
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Rittmeiſter Berenthal? Wohnt Weſtſtadt, Villa
Hildegunde? Und dein Vater iſt der Geſandte Graf Wald-
ſtätt?“

„Ja, kennen Sie denn meinen Vater?“ Der Junge
richtete ſich in freudvoller Hoffnung halb auf, doch wurde
er freund ſchaftlich wieder in die Kiſſen gedrückt.

„Ja, ich kenne deinen Großvater. Jetzt kann ich
ſchon alles ordnen, daß du zufrieden biſt.“
Damit war er draußen.

Als er nach einigen Minuten zurückkam, empfing ihn

Das Schickſal der Stephanshkrone
Das bolſchewiſtiſche Ungarn, in dem ſich alle Bande from mer

Scheu gelöſt haben, geht einer Wiener Meldung zufolge mit der
Abſicht um, die heilige goldene Stephanskrone zu verſilbern.
Dieſes faſt tauſend Jahre in Ungarn wie ein Jdol verehrte

Krönungsſchmuckſtück iſt einem Münchener Antiquar zum Kauf
angeboten worden, und die Regierung Belag Khuns gedenkt es
in ihren Geldnöten loszuſchlagen, ſofern bei der Verſteigerung

nur 100 000 Franks ſchweizeriſcher oder franzöſiſcher Währung
herauskommen ſollten. Das iſt gewiß nicht viel, aber die
Stephanskrone hat einen verhältnismäßig nur geringen Ma-
terialwert, und es iſt lediglich die hiſtoriſche Bedeutung, die ſie
koſtbar macht.

Die Geſchichte der ungariſchen Königskrone reicht zurück bis
in die Tage des frühen Mittelalters. Nachdem König Stephan I.

bon Ungarn zum Chriſtentum übergetreten war, erhielt er vom
Papſt Shlveſter II. dieſe Krone als Geſchenk, und mit ihr wurde
er im Jahre 1001 vom Erzbiſchof von Prag feierlich gekrönt.
Noch vor dem Ende des 11. Jahrhunderts wurde dieſer König,

zahlreiche Kirchen und Klöſter erbaut hatte, heilig ge-
ſprochen, und als die heilige Krone des heiligen Stephan genoß
das päpſtliche Geſchenk bei den Maoharen durch die Jahr-

nderte hindurch bis in unſere Tage Verehrung. Uralt, wie die
Frone ſelbſt, war auch das Krönungsz-eremoniell; zu ihm ge
hörte jener ſeltſame Ritt, den der eben ausgerufene König im

muck des vollen Krönungsornats mit der Stephanskrone auf
dem Hauvte den Krönungshügel zu Ofen hinauf machen mußte,
um dort mit dem Schwerte des heiligen Stephan vier Streiche
noch den verſchiedenen Himmelsrichtungen zu führen als Syrn
bol. daß der König das Ungarland gegen Angriffe von allen
r ten zu verteidigen gelobe. Der letzte, der mit der Stephans-

e gekrönte worden iſt, war König Karl; auch er führte den
Ritt und die ſymboliſche Zeremonie aus, aber ſein Arm war

richt ſtark genug, um in Wahrheit die Ungarn von allen Seiten
bedrängenden Feinde fernzuhalten. Heute iſt Ungarns letzter
König aus dem Hauſe Habsburg landflüchtig, und ſeine Krone
iſt jedem amerikaniſchen Nabob oder einem europäiſchen Kriegs
gewinnler feil.
ſeh Die Stephanskrone iſt kein kunſtvolles Werk der neuzeit
wen Juweliere, ſondern nur ein ziemlich einfacher Goldreif
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der Sohn des bekänten Diplomaten Paldſtädt mit liebe-

voll vertrauenden Augen.
„Zu Hauſe iſt alles in Ordnung gebracht. Deine

Mutter hole ich morgen von der Bahn ab und werde ihr
ſelbſt alles erklären. Dann kannſt du mit ihr nach Hauſe
fahren. Heute Nacht aber bleibſt du bei mir. Jch habe ja
auch deinen Großvater gekannt und deine Mutter. Jſt's
dir nun recht ſo, Siegbert?“

Der nahm ſtatt aller Antwort die feinnervigen Hände
des neuen Freundes und legte ſcheu und dankbar ſeinen
Kopf darauf.

Dann ging der Arzt zu ſeinen Büchern. Schließlich
ſtand er auf, ſetzte ſich unhörbar an das Bett des Schläfers
und drehte nach einigem Zögern ein Licht an, das mit ſanft-
blauem Schimmer die Stätte ſeiner Arbeit überzog. Er
hatte den Raum mit künſtleriſchen Augen eingerichtet und
er war ihm lieb als Tempel ſeiner Wiſſenſchaft. Aber
heute ſchienen alle ſeine Bilder, ſeine Bücher nur Rahmen
zu ſein für dieſes junge Leben, das ſtrahlend und wunder
bar vor ihm auf den Kiſſen lag.

Den Mann der Arbeit überkam ein Erinnern.
Er ſah ſich den lichten Laubgang eines Buchenwaldes

hinanſteigen und ſah ein Mädchen an ihm vorübergehen,
aus deſſen weißem Kleide der Wiederſchein des jungen
Grün flutete, dem die Sonnenſtreifen mattgolden durch
die Haare fuhren.

Das war in einem Frühling geweſen, vor 16 oder 17
Jahren, als er jenen Rittmeiſter Berenthal zu beſuchen
hatte, den der Knabe ſeinen Großvater nannte. Er war
damals eben mit ſich ins Reine gekommen, daß er ſein
Leben voll und ungeteilt der Arbeit widmen wollte. Der
Verzicht auf Frauenliebe habe ihn nicht viel Nachdenken ge-
koſtet, ſeit ihm der Glaube an jene große, ſelbſtvergeſſende
Liebe, wie er ſie als Jüngling erträumt, zerronnen war.

Wie es dann hatte geſchehen können, daß er, angezogen
durch das große Fragen ihrer tiefdunklen Augen, ihrem
Blick begegnete, daß ſie eines Tages miteinander ſprachen
und ſie ſchließlich jedesmal daſtand, wenn er kam und ihn
zurückbegleitete, wenn er ging, das wußte er nicht mehr.

Nie war ihm der Gedanke gekommen, daß dieſes Mäd-
chen, welches in Liebe und Eintracht aufwuchs, etwas an
deres in ihm ſehen, könnte als den Mann, der wie ein
väterlicher Freund das Geſchenk des Vertrauens nahm, das
ihre gläubige Jugend ihm darbrachte. Seine Augen, die
ſonſt ungeſagt fremdes Leid erkannten, waren blind ge-
weſen für das, was neben ihm aufkeimte, was vielleicht
lange ſchon da war. Er wußte nur noch, daß ihm ein Ahnen
gekommen war eines Tages, als ſie ſihn durch verwilderke
Hecken führte, während die Dolden des Goldregens über
ihrem Kopfe zuſammenſchlugen. Doch, wenngleich er an
der Tiefe ihrer Empfindung zweifelte ſo wollte er ihr doch
zeigen, daß er mit dem Leben abgeſchloſſen hatte, daß er
ſeiner Arbeit gehörte. So fing er an, jedesmal den geraden
Weg zum Gartenausgang zu wählen und blieb in ſeinen
Geſprächen heiter und gleichgültig. Sie griff den Ton auf
und ſchlug nun immer ſelbſt den kürzeſten Pfad ein, doch
ſchien ihm, als dämmere etwas hinter dem Geheimnis
ihrer Augen auf, das ihm Angſt machte.

Nicht lange darauf ſprach ſie von einer Reiſe, die ſie
mit dem nun wiederhergeſtellten Vater unternehmen werde.
Dasſelbe erfuhr er von dem Rittmeiſter, der ihn, ſichtlich
n n aelos, bat, nach ſeiner Rückkehr wieder nach ihm zu
ehen.

Als er nach dieſem letzten Beſuche aus dem Hauſe

mit vergoldeten Bügeln und mit einem Schmuck von großen
Steinen, die aber nicht ſonderlich wertvoll ſind. Jnmitten der
Krone befindet ſich ein geneigtes Kreuz.

Nicht zum erſten Male übrigens droht
ein romantiſches Geſchick. Schon einmal iſt ſie ihrer Schatz-
kammer entführt und jahrelang verſchwunden geweſen. Es war
während der ungariſchen Revolution von 1848, als vor den
heranrückenden Oeſterteichern die Stephanskrone in Sicherheit
gebracht wurde. Der ungariſche Kriegsminiſter Berthold Sze-
mere brachte ſie in Sicherheit, indem er ſie in einer Eiſenkiſte
aus Budapeſt entführte. Jn Orſowa, an der ſüdlichen Landes-
grenze, wo mit einigen anderen ungariſchen Flüchtlingen da
mals Ludwig Koſſuth weilte, wurde die Kaſſette in einem Gehölz
vergraben.
traut, welches Heiligtum ſich in dem Eiſenbehälter befand; er
hatte ihnen geſagt, es ſeien die ſchriftlichen Dokumente über die
Revolution, deren ſichere Unterbringung es gälte. Bald nach
der Vergrabung der Krone kamen öſterreichiſche Truppen nach
Orſowa, wo, wie man wußte, Koſſuth geweilt hatte. Und da
das Verſchwinden der Königskrone mittlerweile
Kenntnis der Oeſterreicher gelangt war, ſo galt es für ſie als
ausgemacht, daß Koſſuth ſie entführt haben müſſe. Viele Mo-
nate hindurch kehrten nun die Truppen in Orſowa das Unterſte
zu oberſt, um das Kleinod wiederzufinden, aber vergebens. Die
Hüter des Geheimniſſes waren mittlerweile nach der Türkei
entkommen, und dort erſt hatte Szemere ſie über den wahren
Jnhalt der vergrabenen Kaſſette aufgeklärt. Aber Koſſuths
Sorge um die Sicherheit des nationalen Heiligtums ſollte
ſchließlich zu einer Entdeckung führen. Jm Jahre 1853 ſandte
er aus dem Auslande einige Vertraute nach Orſowa, die ſich
überzeugen ſollten, ob das Verſteck noch unberührt ſei. Die
Abgeſandten fielen aber den Oeſterreichern in die Hände und
wurden verhaftet. Nicht ohne Grund nahm man an, daß die
Verhafteten um das Geheimnis der verſchwundenen Stephans-

krone wiſſen müßten, und da auf andere Weiſe aus ihnen nichts
herauszubringen war, ſo verſuchte man es mit der Beſtechung,
durch die ſich auch einer der Häftlinge namens Varga, ein
früherer Miniſterialbeamter, verleiten ließ, das Verſteck des
Kleinods zu verraten. Es wurde ausgegraben und feierlich
nach Wien in die kaiſerliche Schatzkammer überführt. Und im
Jahre 1867, als Ungarn mit Oeſterreich wieder ſeinen Frieden
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Szemere hatte ſeinen Freunden nicht einmal anver-
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Berenthal trat, führte ſie ihn denſelben Laubgang zurück,
in deſſen hellem Grün ſie ihm das erſte Mal begegnet war.
An ſeinem Ausgang blieb ſie ſtehen, um ihm die Hand zum
Abſchied zu geben. Jhre Stimme verſagte über den leiſen
Worten: Jch werde es nie vergeſſen. Er aber wußte
nichts anderes zu tun, als wortlos ihre Hand zu ſchütteln
und ſchnell hinwegzugehen.

Doch nach einigen Monaten ſchon, während noch das-
ſelbe Laub auf den Buchen ſtehen mußte, unter denen ſie
ihm bleich und weh die Hand gedrückt las er, daß die
Tochter des Rittmeiſters Berenthal einen Grafen Waldſtädt
geheiratet hatte.

Und an dieſem Tage, da ſie für immer aus ſeinen Ge
danken verſchwand, lachte er ſpöttiſch auf, daß der Glaube
an die Selbſtloſigkeit der Liebe ihn noch einmal hatte
überkommen wollen.

Und jetzt lag da bei ihm in ſeinem Arbeitszimmer der
Knabe, der ihr Sohn war

Es war der Reiz ihrer dunklen Augen, vermehrt durch
den Glanz aufſchäumenden Lebens, der feine Schwung
ihrer Lippen, über den leiſe die Kraft der Männlichkeit
heraufzog Jhre ganze Schönheit lebte da auf, ge
ſteigert durch das Licht dieſes neugeſchaffenen Lebens.

Hatte ſie vielleicht das Wunder dieſes Knaben voraus-
geſehen, als ſie jenen Mann nahm? Die große Frauen
liebe war es wohl recht getan, ſie zu leugnen?

Während die Stunden vergingen, ſaß der einſame
Mann an dem Bette des Knaben und war Vater für dieſe
eine Nacht.

Der Lorbeer als Siegespflanze. Die Bewohner des Depar
tements Seine-et-Oiſe haben anläßlich der Siegesfeier am
14. Juli dem Marſchall Foch einen goldenen Lorbeerkranz über
reicht. Damit ſind ſie der Sitte der alten Völker gefolgt: im
alten Rom war es üblich, daß ein öffentlicher Beamter dem ſieg-
weichen Heerführer einen goldenen Lorbeerkranz über das Haupt
hielt, während dieſer die Huldigungen anläßlich ſeines Sieges
entgegennahm. Der Triumphbogen des Titus zeigt den Eroberer
von Jeruſalem aufrecht auf ſeinem Wagen, während eine ge-
flügelte Siegesgöttin den Lorbeerkranz über ihn hält. Allein
nicht immer war der Lorbeer nur das Symbol des Sieges; er
hatte vielmehr zwei Bedeutungen, die ſich nicht leicht mit ein
ander vereinigen laſſen. Sein herber Duft trug ihm die Ehre
ein, Apollo, dem Gott der Reinheit, als Sinnbild zu dienen.
Doch da Apollo gleichzeitig der Gott der Heilkunſt, der Dichtung
und aller übrigen Künſte war, ſo wurde der Lorbeer allmählich
auch zum Sinnbild geiſtiger Vollkommenheit, ein Sinnbild, das
ſeit der Erfindung der Leier von allen Dichtern der Welt be
ſungen wurde. Der Name „Baccalaureus“ erinnert an dieſes
Symbol. Der Kriegsgott jedoch wurde in der antiken Welt
nicht mit einem Lorbeerzweig dargeſtellt; trotzdem verkörpern die
Blätter des „Laurus nobtilis“ jetzt den Jnbegriff militäriſchen
Ruhmes. Bei den alten Römern hatten noch andere Pflanzen
denſelben Sinn. Der Heerführer, dem nach errungenem Siege
eine öffentliche Huldigung dargebracht wurde, trug einen
Myrtenzweig; ein Kranz aus Eichenlaub wurde jenem Sol
daten überreicht, der einem Kampfgenoſſen das Leben gerettet
und ſeinen Gegner getötet hate; dem Führer einer Armee, der
eine andere, umzingelte römiſche Armee befreit hectre, wurde
ein Kranz aus Gräſern und Wieſenblumen geſpendet; endlich
erhielten Führer und Soldaten, deren Rat zu einem Erfolge
verholfen hatte, einen Kranz aus Oltvenblättern. Alle dieſe
Pflanzen haben im Laufe der Zeit ihren urſprünglichen Sinn
verloren, nur der Lorbeer iſt als Ruhmesſymbol geblieben,
freilich nicht für militäriſche Erfolge allein; auch Kunſt und
Wiſſenſchaft nehmen das bittere Reis des ſüdlichen Baumes für
ihre hervorragenden Leiſtungen in Anſpruch.

gemacht hatte, wurde die Krone des heiligen Stephan nach Bu
dapeſt zurückgebracht, und Franz Joſeph I. wurde mit ihr zum
König von Ungarn gekrönt.

Hindenburg als 165facher Ehrenbürger. Generalfeldmar-
ſchall Hindenburg iſt Ehrenbürger von 165 Städten, unter denen
Kolberg die letzte Stelle einnimmt. Die Ehrenbürgerbriefe ſind
je der hiſtoriſchen Vergangenheit der verleihenden Städte an-
gepaßt, es wechſfeln prachtvolle Mappen mit Pergamentrollen in
künſtleriſchen Kapſeln ab. Unter letzteren zeichnet ſich die ron
der Stadt Königsberg i. Oſtpr. geſtiftete und veich mit Bern-
ſtein geſchmückte beſonders aus.

Abänderung der engliſchen Natignalhymne. Mit Zuſtimmung
des Königs von England wurde die engliſche Nationalhhmne um
zwei Shrophen vermehrt; ſie ſollen dazu beſtimmt ſein, den „Cha-
rakter“ des britiſchen Reiches näher zu bezeichnen. Die Hymne
ſoll nach wie vor dreiſtrophig geſungen werden; doch behält nur
die erſte Stvophe ihren Urtext. Die zweite ſoll mit „God ſave our
land“ und die drtite „God ſave us all“ ſchließen.

Das Ende eines hiſtoriſchen Raumes. Das „Friedens-
zimmer“ in dem früheren Hotel „Schwan“ in Frankfurt a. M.,
in dem am 10. Mai 1871 von Bismarck und Julis Favre der
Friede unterzeichnet wurde, wird dieſer Tage geräumt, da der
„Schwan“ zu einem Kino umgebaut werden ſoll. Die Möbel
ſtücke, Eigentum der Stadt Frankfurt, kommen in das Hiſtoriſche
Muſeum.

Die Potsdamer Orangerie als Generalswohnſitz. Das
Potsdamer Orangeriegebäude, deſſen Verwaltun- beim Finanz-
miniſterium liegt, wird jetzt wieder beſiedelt, nachdem es trotz
der erheblichen Wohnungsnot in Potsdam längere Zeit leer ge-
ſtanden hat. Urſprünglich ſollte für den Reichspräſidenten hier
eine Wohnung geſchaffen werden, nachdem der Plan der Vecr-
lequng einiger Hörſäle der Land wirtſchaftlichen Hochſchule ge
ſcheitert war. Jetzt werden die früheren Dienſtwohnungen der
Hofmarſchälle an Generäle vermietet. Die Wohnung des frühe-
ren Oberhofmarſchalls und Hausminiſters Grafen zu Eulen-
burg bezieht der General v. Lettow-Vorbeck, die Wohnung des
Jntendanten der königlichen Gärten, Freiherrn von Lyncker,
wird dem General von der Marwitz durch das Finanzminiſterium
zugewieſen. Auch das Kavalierhaus an der Cemäldegalerie er
hält einen Bewohner aus den Kreiſen der Ariſtokratie
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Geſchäftsfähidkeit der Ehefrau
Von

Dr. Hans Lieske.
Die Frau bleibt auch während der Ehe voll geſchäfts-

fähig. Sie kann alle ihr beliebigen Verträge abſchließen.
Weil aber der Mann nichts weniger iſt, als etwa der geſetz
liche Vertreter ſeiner Frau, iſt es ihm auch abſolut verſagt,
ſeinerſeits die Frau durch Verträge zu verpflichten. Geht
die Frau auf irgend welchen Wegen ihrem Erwerbe nach,
betreibt alſo etwa ein Ladengeſchäft, eine Agentur, ein
Schreibbüro,
ſteht ihr das gänzlich frei. Gelegentlich wird allerdings
vom Geſetze die Einwilligung des Mannes verlangt. Aber
wenn ſich die Frau daran nicht kehrt, ſo hat das keinerlei
Folgen für den Geſchäftsbetrieb und die weitere Möglichkeit
ſeiner Ausübung. Nur die Gläubiger können unter Um-
ſtänden den mangelnden eheherrlichen Konſens ſpüren.
Jndeſſen vermag die Frau durch entſprechende güterrecht-
liche Regelung des Ehevertrages auch das zu verhindern.
Eine Ausnahme beſteht nun allerdings, die ungehinderte
erwerbliche Bewegungsfreiheit der Gattin anlangend.

Perſönliche Dienſtleiſtungen der Ehefrau für Fremde
kann nämlich der Mann, ſolange die Ehegatten in häus-
licher Gemeinſchaft leben, ohne Wahrung einer Friſt kün-
digen falls das Vormundſchaftsgericht ihn auf ſeine
Bitten hierzu ermächtigt. Hat die Frau alſo etwa als Pri-
vatlehrerin, als Vorleſerin, als Stenographin, als Stütze,
als Filialleiterin, als Reiſebegleiterin, als Geſellſchafterin,
als Arbeiterin oder in ähnlicher Eigenſchaft nach ihrer Ver-
heiratung ſich verpflichtet, ſo erwägt das Vormundſchafts-
gericht auf Antrag des Mannes zur Ermächtigung friſtloſer
Kündigung, ob die Tätigkeit der Frau die ehelichen Jnter-
eſſen beeinträchtigt. Lediglich, wenn es ſich hiervon über-
zeugt hat, erteilt es die erwünſchte Kündigungsbefugnis.
Es liegt auf der Hand, daß eine volle oder doch recht be-
trächtliche Jn anſpruchnahme der Frauenzeit ſtark mit den
Pflichten einer Hausfrau und Mutter kollidieren kann.
Das Vormundſchaftsgericht wird ſeinen Entſcheid alſo
etwa von der Prüfung abhängig machen, ob die erwählte
Tätigkeit das Eheleben wirklich zerrüttend beeinträchtigt,
oder ob nicht vielmehr der durch Frauenerwerb erzielte
Unterſtützungsbeitrag im gegebenen Falle das wirtſchaft

Fundament des Familienlebens tragen hilft.
Uebrigens bringt einmal erteilte Zuſtimmung den Mann
um ſpäteres Vetorecht. Alſo auch hier wahrlich kein nen-
nenswerter Durchbruch durch das Prinzip der rechtlichen
Gleichberechtigung von Mann und Frau! Erweiſt ſich nun
die Gattin halsſtarig wider das vom Vormundſchafts-
gericht gutgeheißene Gebot des Gatten, die Arbeit für
Fremde einzuſtellen, was dann? Mit guten Gründen zeigt
man dieſesfalls auf die Ohnmacht des Mannes hin, die
Frau müßte es denn ſo weit treiben, daß ihr Betragen
eine Scheidungsklage rechtfertigt. Sogar minder frei als
die Frau iſt in einer Beziehung der Mann, ſofern ſeine
Frau in gewiſſer Hinſicht gleichſam als ſein geſetzlicher
Vertreter für ihn verbindliche Geſchäfte ſchließen darf. Das
bringt uns auf das Wirtſchaftsgeld der Hausfrau. Da das
Geſetz die Ehefrau mit der Leitung des gemeinſamen Haus
weſens betraut, ſo iſt es nur recht und billig, daß ihr von

wegen auch das Rückgrat geſtählt wird, ihren
Poſten auszufüllen. Deshalb beſchenkt das Recht die Frau
mit der Schlüſſelgewalt.
kungskreiſes ſchaltet und waltet die Gattin frei nach pflicht
mäßigem Ermeſſen. Für in dieſem Rahmen von ihr ge-
ſchloſſene Geſchäfte muß der Mann aufkommen. Wenn
alſo die Hausſrau Nahrungsmitteleinkäufe macht, wenn ſie
Kohlen kauft, wenn ſie ſich und den Kindern Kleider und
Schuhe anſchafft, wenn ſie beim Buchhändler die nötigen
Schulbücher beſorgt, wenn ſie Dienſtboten dingt, oder den
Arzt beſtellt, ſo muß der Mann unweigerlich das Geld dazu

Jnnerhalb des häuslichen Wir
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eine Stellenvermittlung und dergleichen, ſo

werden die Gläubiger des Mannes!

piegel
hergeben; die Geſchäftsleute, die Dienerſchaft, der Arzt

Geſetzt nun aber, ſie
kauft an Stelle des ein wenig verbrauchten einen neuen
Teppich oder ſie findet den Erwerb einer koſtbaren Ball-
robe für nötig: muß der Mann auch ſolche Anſchaffungen
über ſeinen Beutel ergehen laſſen? Er muß es! Denn
das Reichsgericht dehnt die Schlüſſelgewalt aus auf alle
den ehelichen Aufwand betreffenden Beſorgungen,. „deren
Eigenſchaft nach der beſtehenden Sitte) auf die Frau hin
weiſt. Hiermit gibt man uns gleichzeitig einen treff-
ſicheren Anhalt zur Beurteilung der Rechtslehre, wenn etwa
eine Arbeiterfrau um 200 Mk. eine Perlenkette erwirbt
oder wenn die Ehefrau eines unvermögenden Handwerkers
ihren Sohn für 120 Mk. einen Bahnzug zum Geburtstag
ſchenkte. Es würde Vernunft zum Unſinn, wollte man den
Gatten daran ſich zu ruinieren zwingen. Wo finden wir
aber den ſpringenden Punkt fürs rechte Wertmaß? Oert-
liche Sitte ſowie geſellſchaftliche und wirtſchaftliche Stel
ung der Ehegatten entſcheiden hier. Darum muß der
Millionär z. B. einen von ſeiner Frau für 1000 Mk. ge
kauften Smyrna-Teppich bezahlen, während das Gericht
eine ſolche Zumutung einem mittelmäßig beſoldeten Buch-
halter gegenüber als weit übertrieben zurückweiſen würde.
Mit einem Lächeln voll leiſer Wehmut leſen wir hin und
wieder: „Warnung! Jch warne jedermann, meiner Frau
Roſalie etwas zu borgen, da ich für nichts aufkomme.“
Wie beurteilt das Recht derartige Warnungen? Es erblickt
darin einen Ausſchluß der Schlüſſelgewalt. Ehemänner
ſind nämlich allerdings befugt, die Schlüſſelgewalt aus
zuſchließen oder zu beſchränken. Leuten, denen ſolche Be
ſchneidungen der Rechte der Frauenwelt bekannt waren,
handeln,, laſſen ſie ſich trotzdem auf Geſchäfte mit den
Frauen ein, auf ihr Riſiko und werden keinesfalls Gläu-
biger des Mannes. Ergeben indeſſen die Umſtände des
Falles, daß in dem Schlüſſelgewaltsentzug ein ehelicher
Mißbrauch ſteckt, ſo hebt das Vormundſchaftsgericht auf
Antrag der Frau die Beſchränkung wieder auf. Manche
Frau mag bei der Kunde dieſer ihrer Hausfrauenrechte
vielleicht melancholiſch fragen, was ihr die ſchöne Schlüſſel-
gewalt wohl hilft, wenn ſie kein Wirtſchaftsgeld bekommt
und keinen Kredit hat. Da ſeien ihr zwei forſche Gattinen
vorgeſtellt, die unlängſt vor Gericht verlangten, ihren
Gatten zu verurteilen, daß ſie ihnen, damit ſie wenigſtens
einigermaßen frei verfügen können, einen entſprechenden
Betrag als Wirtſchaftsgeld immer mindeſtens

Die Richtereine Woche im voraus bezahlten.
fanden das Verlangen recht und billig, weshalb ſie das ge
wünſchte Urteil fällten.

Man hat eiFrauen im Parlament, eigentlich bisher wenig
davon gehört, wie ſich die Frauen in ihver Gleichberechtigung,
vor allem in den Parlamenten, „mächen“. Sie haben geſprochen,
das weiß man. Sie haben in Weimar in der Nationalverſamm-
lung und in der r v 7 Landesverſammlung Beifall geerntet. Sie ſollen, wie die
immer richtig abgeſtimmt haben, haben nie einen verkehrten

Zettel abgegeben Und in der „Ja“ und „NeinTür“
geirrt. Sie ſollen die Intereſſen ihrer Kreiſe mit Nach-
druck gewahrt und ſich ſelbſt ihven politiſchem Glaubensgenoſſen
gegenüber in Oppoſition befunden haben, wenn es um eine
veine Empfindungsſache ging. Aber bewieſen iſt doch, daß die

Frau, auch die politiſche Frau, eben eine Frau mit allen
Schwächen ihres Geſchlechts bleibt. Eine kleine Beobachtung

beweiſen. Jn der preußiſchen Landesverfammlung
verhandelt man über eine (wie man ſagt) langweilige Sache.
Die Herven der Schöpfung wiſſen das rechtzeitig und drücken
ſich ſo gut ſie können. Die Damen der Politik wiſſens auch,
aber ſie haben doch noch etwas mehr Verantwortung im Lerbe.
Sie finden ſich wenigſtens im „hohen Hauſe“ ein. Das Dabei-
ſein heißt nun aber nicht gleich, Politik treiben, Reden halten
oder hinhöven, was andere ſprechen. Langeweile liegt über
dem handlungsraum.
geordnete. Sie treten heute beſonders hervor. Die eine ſchreibt
Privatbriefe (das beweiſt das kleine Formatpapier), die andeve
lieſt die „B. Z.“, die dritte lieſt einen Roman (in poltrtiſches
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männlichen Kollegen verſichern

Dort eine Frau und Fräulein Ab-

hauspflege und Tuberkuloſebekämpfung
Nach einem Vortrage von Facharzt Dr. B.

Abdruck verboten.

(Schluß.)
Eine gute Pflegerin wird alſo als Erſtes die Trennung der

Geſunden von den Kranken veranlaſſen. Sie wird dafür ſorgen
auf dem Wege durch die Fürſorgeſtelle, daß Geſunde und Kranke

kein gemeinſames Bett, ſondern ein eigenes
haben. Sie wird auf demſelben Wege auch veranlaſſen müſſen,
daß die Kranke ein eigenes Schlafzimmer erhält. Die
Fürſorgeſtellen ſind hier mächtige Verbündete der Pflegerin.
Sie ſtützt ſich in den Städten auf die Wohnungsämter, die ihr
geeignete Wohnungen melden, um Familien, in denen Lungen-
kranke ſind, unterbringen zu können, denn es wird durch die
Jſolierung mehr Raum beanſprucht. Eine gute Pflegerin muß
ſchon von ſich ſelbſt aus alle Hilfsmittel zur Geſunderhaltung
der ihr anvertrauten Familie in Anſpruch nehmen. Das iſt
außer der Fürſorgeſtelle der Schularzt, die Schul
pflegerin, die Gemeindeſchweſter, das Jugend-
amt u. a.

Lüftung des Krankenzimmers, Pflege des Kranken ſelbſt,
größte Sauberkeit, häufiges Händewaſchen, häufige Erneuerung
der Kranken- und Bettwäſche, beſonders Sauberhaltung des Eß-
geſchirrs gehören zu einer ordentlichen Krankenpflege. Zur
Trennung von Kranken und Geſunden iſt die Fernhaltung der
Kinder vom Hauſe nötig, ſo lange die Kranke nicht iſoliert wer-
den kann. Darum muß die Pflegerin veranlaſſen, daß noch ge
ſunde Säuglinge ins Säuglingsheim oderKrippen, kleine Kinder in Horte oder Bewahr-
anſtalten kommen. Andere Kinder nehmen bei m

eicht
erkrankte Kinder unſere Kinderheilſtätte in der Lud-
wigſtraße auf. Hier werden ſie bei viel Licht und Sonne,
guter Abwartung und guter ärztlicher Behandlung bald der Ge
neſung zugeführt. Die größte Gefahr für die Umgebung,
vor allen Dingen für die Kinder, bringen die Kranken in
den letzten Monaten, wo ſie maſſenhaften bazillenhaltigen
Auswurf entleeren. Trotz aller Fortſchritte, die wir vor dem
Kriege in der Tuberkuloſebekämpfung gemacht hatten wir
hatten in Preußen ein Abſinken der Sterblichkeit an Schwind

ſucht um weit über 100 Prozent hatte die Sterblichkeit im
Kindesalter nicht abgenommen. Es war eben damals wie heute,
noch immer. nicht gelungen, die Schwerkranken aus den Familien
zu entfernen oder ſie in den Familien hinreichend abzuſchließen.
So müſſen deshalb noch ungezählte Kinder der Tuberkuloſe er
liegen, weil Fahrläſſigkeit oder Unvermögen der
Eltern oder der Krankenpfleger die Anſteckungsquelle
durch Abſchließen der Kranken nicht ausſchaltet.

Sie werden mit Recht fragen, warum man das nicht ändert.
Die Antwort iſt ganz einfach: Weil wir keine geſetzliche
Handhabe haben. Die Tuberkuloſebekämpfung iſt ganz auf
den guten Willen der Mitmenſchen angewieſen. Bei Krank-
heitsfällen an anderen übertragbaren Krankheiten, wie Schar-
lach, Diphtherie, Typhus, beſteht eine geſetzliche Anzeigepflicht,
bei Lungentuberkuloſe nicht. Und doch fordert die Lungen-
tuberkuloſe viel mehr Opfer als alle anderen Jnfektionskrank-
heiten zuſammen. Jn anderen Ländern ich nenne Nor-
wegen gibt es ſchon eine Meldepflicht. Wir Tuberkuloſeärzte
fordern daher als 1. die Meldepflicht für alle offenen
Tuberkuloſen, 2. einen ſtaatlichen Zwang für eine
Jſolierung bezw. Aſylierung all der Fälle von an
ſteckender Tuberkuloſe, von denen aus Unvermögen oder Fahr-
läſſigkeit bei ihrem Verbleib in der Wohnung die Angehörigen
gefährdet werden. Vorausſetzung dafür iſt allerdings, daß in ge
eigneten Krankenhäuſern genügend Platz dafür vorhanden iſt.
Außer den Kliniken, dem Eliſabethkrankenhauſe und dem
Diakoniſſenhauſe iſt jetzt auch im Kriegskrankenhaus dank dem
verſtändnisvollen Entgegenkommen des Stadtarztes eine Tuber-
kuloſe Abteilung eingerichtet. Dringend zu wünſchen und, ſo-
bald es die Verhältniſſe erlauben, zu fordern wäre ein
Tuberkuloſekrankenhaus in nächſter Nähe der
Stadt, in der Heide. Wir wiſſen aus den vorzüglichen
Erfahrungen, die Stettin mit ſeinem Tuberkuloſekrankenhaus
gemacht hat, daß in ein ſolch heilſtättenartig angelegtes Kranken-
haus auch die Schwerkranken gern gehen.

Bis wir ſoweit ſind, werden wir leider faſt ganz auf die
auf tüchtigeWohnungspflege angewieſen ſein und damit

Pflegerinnen. Jn ihren Wohnungen ſtarben im letzten Jahre
in Halle über 400 Schwindſüchtige. Noch nicht ein Fünftel der
Kranken ſtarb in Krankenhäuſern. Wenn nur jeder Kranke
einige Angehörige anſteckt, ſo können daraus über 1000 neue
Krankheitsherde entſtehen. Das muß die Pflegerin zu verhüten
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Buch ſieht anders aus). Die vierteſteht am Eingang und
dert mit einem Herrn. Keine der Damen Hört, ſieht,den Redner. Sie wird ſich doch nicht in der Privatkorreſ beahtt
in der Lektüre der „B. oder an einer Stelle des d
ſtören laſſen, wo ſie ſich bald kriegen. Aber vor jeder ger
ordneten ſteht ein Glas und in dieſem Glas ſtehen en
ſrüher kannte. man ſolche Leidenſchaft nicht in den iHäuſern“. Als die Damen mit den, Roſen kamen: Sie wins
dem Diener. Gr eilte herbei. „Bitte ein Glas mit Vaſt
Der Diener ſuchte, bracht's und vettete ſo die Roſen
im Parlament! Das weibliche Gemüt verleugnet ſichRoſen und Roman laſſen ſich aus dem Parlament nicht m
bannen, ſo lange die Frauen dort etwas zu ſagen haben

Der zeitgemäße haushalt
Zweckmäßige Ausnützung von Graupen. Allenthalben

men Graupen als Erſatz für die zur Neige gehenden Win
kartoffeln zur allgemeinen Verteilung, ſo daß die Hausfrau
der Lage iſt, ſich davon einen kleinen Vorrat zu ſammeln.
nun die großen Graupen in unzerkleinertem Zuſtande nicht g
ungenützt, ſondern infolge ihrer Größe bei den Familienam
hörigen nicht in beſonderem Anſehen ſtehen, ſo ſollte es ſich d
Hausfrau angelegen ſein laſſen, die Graupen zu zerkleiiery
Wo leine Haushalts- oder Schrotmühle vorhanden iſt, da erfül
eine alte, außer Dienſt geſtellte Kaffeemühle den gleichen Zwe
Jſt nun eine größere Menge davon gemahlen, ſo ſiebt man de
Graupen mittels Haarſiebs und zwar zuerſt durch ein gröhere
Sieb, in zweiter Folge jedoch verwendet man ein feines Sie
Auf dieſe Weiſe ſchlägt man ſozuſagen „zwei Fliegen mit eine
Klappe“, indem man gleichzeitig feines Gerſtenmehl gewin
das gelegentlich das Hauptmaterial zum Backen von Kuchen
ergibt, nicht zu vergeſſen, daß es ſich allein oder mit anderen
Mehl gemiſcht, ſchöne lockere Klöße ergibt, während der grohe
Rückſtand, die Graupengrütze, ſich ſowohl zu Suppen aller An
wie auch mit oder ohne Milch dick ausgequollen, eine ſättigende
Abendſpeiſe ergibt. Ferner ergibt dieſe Graupengrütße S
ſpeiſen, Puddings, Aufläufe uſw. Jedenfalls ſind die Grauxe
in gemahlenem Zuſtande viel ausgiebiger, als wenn man ſie
Körnerform dick ausquellen läßt.

Ein untrügliches Merkmal für ganz friſche Eier ſollte jeh,
Hausfrau beim Einkauf dieſer noch immer ſehr teuren Lebens
mittel anwenden. „Klappert“ das Ei beim Schütteln hin u
her, ſo iſt das ein Beweis, daß es nicht mehr ganz voll, al
nicht mehr friſch iſt und der Jnhalt z. T. ſchon verdunſtete. En
völlig friſches Ei füllt die Schale völlig aus, kann ſich alſo bein
Schütteln nicht bewegen.

Vom Büchertiſch
Der Orchideengarten. Phantaſtiſche Halbmonatsſchchrift

Herausgeber: Karl Hans Strobl. (Eingzelheft 80 Mk. Vier
jahrspreis 6 M.)

Mit feinfühligem Geſchick iſt das jetzt vorliegende 5.
des „Orchideengarden“ zuſammengeſtellt. 3
mit ſubtilſten Feinheiten: Eine müde Schwüle duftſchwern
Tropenatems liegt über Otto te Kloot's phantaſtiſchſhinbolift,
ſcher Novellette „Orchideen“. Otto Lietz hat ſich in dieſe D.
tung eingefühlt und ihr eine packende, ganzſeitige Graphik bei
gegeben. Jn einer von J. Heigenmooſer modvoll illuſtrier
ken Groteſke „Der Klub der Menſchenfreſſer“ verſöhnt die
ironiſche Pointe mit der nicht gerade appetitlichen Fabel
die mittelalterlichen Folterkammern führt „Die Bernſteinhexe,
mit dem Abſchnitkt:“ Wie mein arm Töchterlein ſoll mit der
peinlichen Frag beleget werden“. E. Plaichinger-Coltelli hat
dazu 2 packende Jlluſtrationen gezeichnet. Mit einem bisher un
veröffentlichten Blatt Doktor Fauſt“ (um 1850) iſt Fran
Pocci vertreten. Schließlich ſei noch ein Gedicht Karl Mühſ
berger's „Das Geſpenſt“ erwähnt, das ſich als eine tiefe Nah
empfindung Bandelaive'ſched Poeſie erweiſt. Jm Dreibhaus

die Leiſte dazu lieferte Franz Dobias, Wien gibt Dr. Naz
Kemmerich 2 gut gewählte, intereſſievende Kurioſa. Bleibt noq
das flott gezeichnete Titelbild zu erwähnen, für das fich diesmal
Tom Freud ein luſtigphantaſtiſches BiedermeierMotiv wählte

Zu beziehen durch die

Goethe-Puchhandlung von Franz Foeſt Verlag

Halle a. S., Gr. Ulrichſtr. 63. Feruruf 4520.

ſuchen. Der Anſtieg der Tuberkuloſeziffer in Halle
iſt, ſoweit Schwindſucht in Betracht kommt, und ſoweit die Zahlen
der Fürſorgeſtelle zugänglich geweſen ſind, folgender:

1913: 245 1916: 2521914: 195 1917: 4011915: 218 1918: 479.Dabei hat ſich die Bevölkerungszahl dauernd vermindert
Legt man Zahlen für 10 000 Einwohner zugrunde, ſo beträgt
die Steigerung von 12,8 im Jahre 1913 bis etwa30 im Jahre 1918, alſo faſt 150 Prozent. So hoch war
die Tuberkuloſeſterblichkeit vor ungefähr 30 Jahren. Nehmen
wir an, daß jeder der Verſtorbenen im Durchſchnitte 1 Jahr
eine offene Tuberkuloſe hatte die nicht bazillenauswerfen
den Kranken bezeichnen wir als geſchloſſene Tuber
kuloſe beſitzen wir zurzeit in Halle 1200 anſteckende
Tuberkuloſen. Auf die Urſachen der Tuberkuloſevermehrung
ſoll in dieſem Zuſammenhange nicht näher eingegangen werden.
Sie ſind mannigfaltig und vor allem durch die niederträg-
tige Blockade Englands verſchuldet. Leider wird ich
weder die Ernährung, noch die Kohlennot, noch der Mangel ar
Seife heben, noch eine Verbilligerung der Kleidung in kurze
Zeit herbeiführen laſſen. Eins wird wohl anders werden
das iſt die Wohnungsnot in den Städten. Wir werden du
den Niedergang der deutſchen Induſtrie als Folge dieſes e
ſklavungsfrieden einen großen Teil von Einwohnern der hel
tigen Städte verlieren. Der Rückgang der Frauenarbeit wit
uns andererſeits manche Frau dor Tuberkuloſe bewahren, e
auch manches Kind geſchützt wird, weil die Mutter wieder in
ſtande iſt, eine beſſere Aufſicht und Fürſorge auszuu
Schweren, ſehr ſchweren Gefahren gehen die heranwa
Kinder entgegen. Jn 20 und 30 Jahren werden wir, auch wenn
was wir hoffen, die Tuberkuloſe längſt wieder im Rückgang iſt
noch manchen Deutſchen an Schwindſucht ſterben ſehen, der
ſeine Anſteckung und ſeine mangelnde Widerſtandsfähigkeit
der Zeit der engliſchen Blockade und dieſes „Friedens“ geholt

Vor der gemeinen engliſch- amerikaniſchen Abſperrun
konnte man in Deutſchland ſagen: die Schwindſucht iſt bei da
ſich ſtetig verbeſſernden ſoziglen und wirtſchaftlichen Lage a
Bevölkerungskreiſe eine von Jahr zu Jahr mehr vermeil
bare Krankheit.
dem Umfange ſagen. Pflicht des einzelnen iſt es, mit Rat
Tat der Seuche Einhalt zu tun.

-„J—-—=J=W——=—
Verantwortlich für die Schriftleitung: Adolf Meyer.

Derbere Koſt wechſel
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